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Wahrlich, keiner ist weise,  

der nicht das Dunkel kennt. 

 

- Hermann Hesse 
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Anmerkung: 

 

Die nachfolgende Geschichte findet im Jahr 
2270 statt, rund ein Jahr nach den Geschehnis-
sen der dritten und letzten Season von Star 
Trek: The Original Series. 
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2254 

Andoria 

 

Wohl kaum eine Sportart in der Galaxis ist so 
voller Gnadenlosigkeit wie das Ushaan–tor.  

   Wenn die Startpositionen eingenommen und 
die beinahe brechenden Blicke, jeden Herzschlag 
ausdrückend, getauscht werden, und wenn der 
Schiedsrichter schließlich das alles entscheiden-
de Signal erteilt, dann gibt es kein Zurück mehr. 
Das Ushaan–tor ist nur auf den Listen nichts ah-
nender intergalaktischer Holosuiten– und 
Selbstverteidigungsclubs als Sport ausgewiesen, 
und das zeugt von einem beachtlichen Missver-
ständnis der andorianischen Kultur. Denn tat-
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sächlich ist es ein bitterernster Kampf auf Leben 
und Tod. Schon immer gewesen. Er verläuft stets 
schnell und überaus brutal. Es heißt: Du oder 
Dein Gegner. Mehr gibt es dabei eigentlich nicht 
zu wissen. 

   Keine Frage, viele Offiziere aus dem andoria-
nischen Militär würden mir jetzt vehement wi-
dersprechen. Sie würden voll glühenden Vater-
landspathos darauf hinweisen, dass ein solches 
Duell den urältesten Abgründen unserer Natur 
frönen würde; einer unauslöschlichen Natur, der 
von Zeit zu Zeit Tribut gezollt werden müsse. 
Auch würden sie nicht unerwähnt lassen, dass 
das Ushaan–tor eine Mut– und Geschicklich-
keitsprobe von übernatürlichen Ausmaßen dar-
stelle; dass es für die frühzeitige Abhärtung ei-
nes Andorianers sorge, damit er in Zukunft ge-
fährliche Herausforderungen als Chance zu be-
greifen lerne.  

   Das alles sind Sätze, die man auf Andoria oft 
hört. Als Kind nimmt man sie wie mit der Atem-
luft zu sich. Und sie mögen nobel klingen, wenn 
sie bei den regelmäßig stattfindenden Trainings-
kursen ausgesprochen werden und so zu aus-
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drucksstarken Bildern in den Köpfen heran-
wachsen.  

   Aber als ich da nun auf dem Platz stand, selbst 
mit einer Ushaan–Klinge bestückt, auf das Zei-
chen des Schiedsrichters wartend, da las ich im 
Antlitz meiner Gegnerin nur die Ankündigung 
eines Blutbads, nicht mehr und gewiss nichts 
Nobles. Und im feurigen Glanz, den die Augen 
meiner Zhadi im Publikum angenommen hatten, 
erkannte ich dasselbe.  

   Keinen Ruhm. Keine Heldenhaftigkeit oder 
irgendeine verwegene Natur. Auch keine Abhär-
tung als vielmehr den Inbegriff der Rohheit. Ich 
sah Tod und Einsamkeit. Auf immer erstarrt wie 
die Nördlichen Eiswüsten unseres Planeten. 

   Von meiner Zhadi hatte ich nichts mehr zu er-
warten. Sie hatte sich schließlich für den andori-
anischen Weg entschieden und gegen mich. Frü-
her wäre es leichter gewesen; da hatte ich immer 
geglaubt, der General der imperialen Garde, 
welcher sie großzog, habe ihr seine Wertvorstel-
lungen, Ideal– und Traditionslinien mit dem 
Holzhammer eingeflößt. Ich hatte geglaubt, sie 
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sei ein Opfer ihrer eigenen Erziehung geworden. 
Seitdem ich aber wusste, wie sehr auch sie in 
Wahrheit jenseits ihrer eisigen Oberfläche zerris-
sen war, schmeckte es umso bitterer, dass sie 
schließlich von mir abgerückt war.  

   Und damit ging es nicht mehr um den besag-
ten General oder um Sitten und Bräuche. Bloß 
noch um eine Mutter, die ihrer Tochter den Rü-
cken gekehrt hatte, aus einem ganz bewussten 
Entschluss heraus.  

   Ich hatte mich zum letzten Mal von ihr losge-
sagt, und diesmal unwiderruflich. Deshalb 
wusste ich, dass sie mir am heutigen Tag nicht 
mehr zur Seite stehen würde. Sie würde nicht im 
Zweifelsfall dazwischen gehen und sich schüt-
zend vor mich stellen. Nein, heute würde sie 
mich es bis zum bitteren Ende austragen lassen. 
Die Behörden hatten die Veranstaltung offiziell 
genehmigt, und sie würden sicher gehen, dass 
sie stattfand und zuguterletzt ein Ergebnis zuta-
ge förderte. Das lag im vitalen Interesse des Staa-
tes, genau wie im Interesse meiner Zhadi. Koste 
es, was es wolle. 
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   Ehe ich mich versah, ertönte der Gong. Der 
Schiedsrichter hatte das Startsignal ausgegeben. 
Meine Glieder waren wie versteinert; als wäre 
mir, ohne dass ich davon Notiz genommen hat-
te, irgendein lähmendes Gift eingeflößt worden, 
das mich nun paralysierte.  

   Allerdings nahm sich die Wahrheit erschre-
ckend simpel aus: Mir war es nicht gelungen, 
den Augenblick am Schopfe zu packen. Eine Mi-
nute früher oder später, und es wäre vielleicht 
anders gekommen. Aber so, wie es war, hatte ich 
in meiner Gedankenverlorenheit den richtigen 
Moment verpasst. Ich fühlte mich unvorbereitet.  

   Die ersten Sekunden wollten kaum verstrei-
chen, sondern schienen – im Gegenteil – rätsel-
haft an Substanz zu gewinnen. Ich wollte aus 
diesem Zustand ausbrechen, doch die unwill-
kommene Steifheit in meinen Gelenken setzte 
sich fort. Ich konnte sie nicht abwerfen.  

   Indes kam meine Gegnerin nicht sofort näher. 
Auch deutete ihre anfängliche Haltung nicht 
unbedingt darauf hin, dass sie allzu entschlossen 
war, mich anzugreifen. Ihre Waffe war gesenkt; 
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die metallene Kordel, die uns nach den strengen 
Regeln dieser Begegnung miteinander verband, 
wies keinerlei Spannung auf.  

   Dabei war sie dafür bekannt, gleich von Beginn 
an Spannung aufzubauen und aus den Vollen zu 
schöpfen. Schon im zarten Alter Heranwachsen-
der hatten wir oft miteinander trainiert. Ich war 
mir darüber im Klaren, dass sie stets die Bessere 
von uns gewesen war.  

   Mir stieg wieder zu Bewusstsein, dass es sinn-
los war, mich auf die eigenen Erinnerungen zu 
stützen. Denn eigentlich hatte ich sie gekannt. 
Was jetzt vor mir stand, war nicht mehr sie, son-
dern eine gänzlich Fremde. Oder hatte ich mich 
entfremdet? 

   Trotzdem verließ ich mich einstweilen auf die 
Erfahrungen. Und so löste ein Wandel in ihrem 
Gesicht zeitweilig Irritation in mir aus. Eine 
kaum greifbare Nonchalance machte sich dort 
breit. Ich habe gehört, Menschen sprechen in 
diesem Zusammenhang von einem Pokerface. 
Obwohl der Vergleich hinkt, denn beim Poker 
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geht es ja nicht darum, einander zu massakrie-
ren.  

   Von Berufswegen war sie zwar Technikerin, 
aber war ich plötzlich so wenig wert, dass sie 
mich kühl studierte wie eine ihrer Schalttafeln? 
Oder war es eher zu vergleichen mit einem Bra-
ten, den sie am günstigsten zu tranchieren über-
legte? Das hätte freilich bedeutet, dass meine 
anfängliche Interpretation ihres Gebarens völlig 
falsch gewesen war.  

   Eigentlich spielte es auch keine Rolle mehr. 
Spätestens, als sie mich zu umkreisen begann, 
verschwand jener unnahbare Ausdruck wieder 
aus ihren Zügen, so wie er gekommen war. Und 
wich einer unverhohlenen Wut. Ob die Wut sich 
gegen mich richtete oder doch eher gegen die 
allgemeinen Umstände, die uns an diesen Punkt 
geführt hatten, konnte ich nicht sagen. Wenn-
gleich wir beide jetzt mit offenem Verdeck spiel-
ten, fühlte ich mich dennoch nicht besser. Noch 
konnte und wollte ich nicht fassen, was sich hier 
anschickte, seinen Lauf zu nehmen. 
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   Erst als ihre gezackte, blank polierte Klinge 
heransauste, wurde mir vollends bewusst, dass 
dieser Kampf ganz und gar Realität war und 
sehr wohl mit aller schonungslosen Härte ausge-
tragen würde; nicht so wie während der Trai-
nings in meiner Erinnerung. Und ich wurde mir 
gewahr, dass er gleichsam die letzte Instanz für 
meinen Fall darstellte. Er war echt, und durch 
ihn würde im Hier und Heute über mich gerich-
tet werden. Ein für allemal.  

   Du hast es nicht anders gewollt., sagte ich zu mir. 
Du musst Dich ganz alleine stellen. Und wenn ich 
ehrlich war: Hatte ich mich bislang nicht immer 
alleine stellen müssen? 

   Die neue Entschlossenheit, welche ich in die-
sem Augenblick schöpfte, führte – keine Sekun-
de früher als nötig – dazu, dass ich rechtzeitig 
parieren konnte. Das grauenhafte Geräusch sitzt 
mir auch jetzt noch in den Hirnwindungen. Me-
tall kollidiert mit Metall, gleichermaßen rasier-
messerscharf. Funken fliegen. Alles in einem 
stellt sich auf. 
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   Das Publikum um mich herum geriet in Wal-
lung. Leider konnte ich keinen Profit daraus 
schlagen. Nicht etwa der Jubel, sondern viel-
mehr die Pfiffe galten meiner Person. In diesem 
Abtausch war ich keineswegs die Sympathieträ-
gerin, wie denn auch? Ich war die Verräterin, 
jene vaterlandslose Gestalt, die ihre gerechte 
Strafe bekommen sollte. 

   Wieder beobachtete ich meine Kontrahentin. 
Im Gefolge ihrer ersten Attacke hatte sie etwas 
Abstand zwischen uns gebracht. Jetzt schob sie 
den Unterkiefer vor. Ich sah in eine blitzende 
Grimasse. Die Antennen auf ihrem Kopf rückten 
zusammen und senkten sich, wie die Hörner 
eines kuriosen Stieres. „Wir hätten bleiben sol-
len, wo wir waren, Thelina.“ 

   Mein Herzschlag beschleunigte sich. Mir ge-
lang es, mit regelmäßigem Atem dagegen anzu-
kämpfen. „Du weißt, dass das für mich unmög-
lich ist.“, sagte ich. „Aber Du musst nicht gegen 
mich kämpfen. Das musst Du nicht zu Ende 
bringen.“ 
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   Vermutlich hatte ich aus irgendeiner verblüm-
ten Hoffnung heraus gesprochen. Es stachelte sie 
an. „Das einzige Ende wird in Deinem Tod be-
stehen. Und in der Bewahrung unserer Volks-
einheit. Von allem, was gut und richtig ist.“, 
antwortete sie tiefkehlig und entschieden. Der 
bittere, abgeklärte Ernst in ihrer Stimme war der 
Anlass für die Furcht, die sich in mein Herz 
pferchte. Sie sprach geradewegs so, als nähme 
sie eine unliebsame, aber unvermeidliche Pflicht 
wahr. Dabei hatte sie sich freiwillig gemeldet; 
nach allem, was wir zusammen erlebt hatten, 
nach dem langen Weg, den wir gegangen waren. 
„Ich werde Dein Blut zur Mauer der Helden 
bringen, wie es die Tradition verlangt. Wie es 
Deine Zhadi wünscht.“ 

   Ich mobilisierte sämtliche Widerstandskräfte in 
mir. Sie sollte nicht mehr Zeichen der Schwäche 
von mir empfangen als unbedingt erforderlich. 
„Nicht solange ich noch auf zwei Beinen stehe.“, 
entgegnete ich. 

   Sie daraufhin nickte anerkennend. „Dann 
schlage ich Deinen Beinen jetzt vor, um ihr Le-
ben zu laufen.“ Die drohende Ankündigung ließ 
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eine Verwirklichung nicht lange auf sich warten. 
Binnen der nächsten Sekunden ließ sie sich – 
anstatt wie von mir erwartet – nach hinten fallen 
und riss ruckartig am eisernen Seil. 

   Ich brach stöhnend nach vorn aus, taumelte 
unkontrolliert. Gerade so gelang es mir, mich 
vor einem verhängnisvollen Sturz zu bewahren. 
Aber da preschte meine Gegnerin bereits vor, ihr 
Ushaan fatalistisch von sich gestreckt. 

   Die Menge, die uns umgab, johlte elektrisiert. 
Einzelne, besonders laute Rufe verloren sich in 
der allgemeinen Kakophonie, welche spätestens 
nach dem ersten Aufeinanderprallen der Waffen 
aufgekommen war.  

   Ich wartete noch, bereit zum Risiko. Dann 
zwang ich mich abrupt in eine Rolle seitwärts. 
Dieses Manöver glückte und führte dazu, dass 
die Andere schnurstracks an mir vorbeilief. 
Wohl wendete sie sogleich, um ohne Umschwei-
fe einen weiteren Angriff zu lancieren. Diesmal 
allerdings war ich weiter, war ich am Zug. Mit 
der ganzen Kraft, die ich aus dem Oberarm auf-
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bringen konnte, zog ich sie an der massiven 
Kordel zu mir.  

   Und anfangs sah es gut aus. Sie hatte mit die-
sem voreiligen Schritt meinerseits wirklich nicht 
gerechnet. Als sie plötzlich eine Flanke empfind-
lich öffnete, tat sich für mich unverhofft eine 
Chance auf.  

   Im Nachhinein denke ich, sie kompensierte mit 
jenem Verhalten die für sie schlagartig schwierig 
gewordene Situation. Es war nicht in Wahrheit 
Ungeschicklichkeit, sondern eine psychologische 
List, die sie anwandte. Indem sie mir etwas gab, 
das ich nicht so leicht zu erreichen geglaubt hat-
te, zwang sie mich dazu, meine Erwartungen in 
Bezug auf ihre Gefährlichkeit drastisch nach un-
ten zu schrauben. Ich war schon immer ein intui-
tiver Typ gewesen. Das wusste sie ganz genau. 

   Möglicherweise rührte mein nun eintretendes 
Innehalten auch daher, dass ich mir nicht vor-
stellen wollte, meine Kontrahentin ernstlich zu 
verletzen. Dieses Zögern, diese Schwäche beute-
te sie schonungslos aus – sie war tatsächlich be-
reit, bis zum Äußersten zu gehen. Bevor ich 
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meiner Sinne Herr wurde, schlitzte mir ihr 
Ushaan diagonal den linken Oberschenkel auf.   

   Sofort quoll blaues Blut aus der ansehnlichen 
Wunde, tränkte das zerfetzte Hosenbein. Um 
den explodierenden Schmerz zu ertragen, biss 
ich mir auf die Zunge, bis sie ihrerseits wund 
war. Fassungslos und qualtrunken sah ich von 
der Verletzung auf zu meiner Rivalin.  

   Der einzige tödliche Wille wummerte dort, 
jede Spur von Empathie eliminiert. Soeben hatte 
sie ihre Überzeugtheit unter Beweis gestellt. 
Nicht unbedingt die Überzeugtheit, mir aus per-
sönlichem Wunsch das Leben zu nehmen, aber 
sehr wohl jene, dass sie bereit war, sich zu einem 
Werkzeug des Ritus zu machen. Aus ihrer Sicht 
mochte der Weg ein anderer sein, aber im Er-
gebnis würde es auf dasselbe hinauslaufen. In 
der Hypnose der Tradition über Leichen ge-
hen… War das unsere vielfach gerühmte, ach so 
fortschrittliche Zivilisation?  

   Ich erkannte noch mehr: In ihrer Expression 
schimmerte das blanke Bewusstsein, dass sie im 
Recht war und ich im Unrecht. Für sie war ich 
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eine Rebellin, die ihrem Blut und Boden entsa-
gen wollte, im besten Falle vielleicht eine Närrin. 
Und diese Gewissheit war für sie offenbar ge-
wichtiger als die Tatsache, dass sie sich anschick-
te, jemanden um das eigene Leben zu bringen, 
der ihr doch so nah stand. Sieg oder Niederlage 
in der hiesigen Auseinandersetzung würde für 
meine Situation auf Andoria nichts mehr verän-
dern. Schon jetzt war ich mit schwerer gesell-
schaftlicher Hypothek vorbelastet. 

   Doch hätte ich es zu diesem Kampf kommen 
lassen, wenn es bloß um Andoria gegangen wä-
re? Sicherlich nicht. Nein, hier ging es um mich, 
und Andoria, wenn man es genau nahm, stand 
mir im Weg. Stellte sich mir in den Weg. Und es 
war wohl derselbe Stolz, den der General meiner 
Zhadi eingeflößt hatte, welcher mich nun zur 
Sturheit in eigener Sache verleitete. Vielleicht zur 
Naivität oder Tollkühnheit, wer kann das schon 
so genau sagen? Ich hatte bis zum Letzten gehen 
wollen, um meinen lang gehegten Wunsch Wirk-
lichkeit werden zu lassen. 

   Als die bestialischen Schmerzen sich durch 
meine Nervenbahnen sengten, zog ich in Be-
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tracht, dass meine Vorstellungen von dieser fina-
len Auseinandersetzung zu verblümt gewesen 
sein mochten. Nicht hingegen fragte ich mich, ob 
es richtig gewesen war, mich ihr zu stellen. Mei-
ne Zhadi hatte mich zu allem erzogen, nur nicht 
zu jemandem, der mit seinem drängendsten An-
liegen hinterm Berg hielt.  

   Eigentlich bist Du an allem Schuld, Zhadi, Du 
Ungeheuer…, ging es mir durch den Kopf. Plötz-
lich schien alles so einfach zu sein. Wie schön ist 
es doch, von Zeit zu Zeit von der Droge namens 
Verschleppung Gebrauch zu machen. Aber 
selbst eine Droge gelangt irgendwann wohl oder 
übel an jenes Limit, wo sie nicht mehr genug von 
diesem Nebel der Illusionierung erzeugt.  

   Und während dieser Gedanke sich in mir Bahn 
brach, taten die Schmerzen ihr Übriges. Meine 
Gegnerin musterte mich, wie ich mir den ver-
letzten Schenkel hielt und mich vorsichtig zu-
rückfallen ließ. Das Weh hinter meiner vom Blut 
schwer gewordenen Hose führte dazu, dass ich 
das Gewicht meines Körpers einseitig aufs ande-
re Bein verlagern musste – und ansehnlich hum-
pelte. Jetzt war ich leichte Beute für sie. Sie konn-
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te mich so einfach erledigen. Nichtsdestotrotz: 
Ich bedauerte nichts von dem, was geschehen 
war. Ich war über die Konsequenzen, die mir 
blühten, frühzeitig aufgeklärt worden.  

   Die Menge geriet in Ekstase. Lauthals und an-
feuernd rief man meiner Kontrahentin zu, sie 
möge es zügig zu Ende bringen. Doch Letztere 
hatte es nicht eilig; sie ließ sich Zeit. So eröffnete 
mir sich noch einmal die Gelegenheit, nach mei-
ner Zhadi Ausschau zu halten. Nach kurzer Su-
che fand mein schweifender Blick sie. Sie stand 
dicht an die Absperrung gedrängt und überragte 
alle sie umgebenden Andorianer um mindestens 
einen halben Kopf. Mutete dabei wie eine 
Schneekönigin an. Ihre Augen waren weit aufge-
rissen, wachsam. Wahrscheinlich sehnte auch sie 
ein rasches Ende herbei.  

   Der Regen setzte ein. Feiner Niesel ging über 
mir nieder, gewann beständig an Stärke. Stand 
jetzt die Reinwaschung des Gerechten bevor? 
Nach wie vor verweigerte ich mich der Vorstel-
lung, ich hätte irgendeine Sünde begangen. Hier 
war es doch lediglich um Selbstbestimmung ge-
gangen, nichts weiter. Es war um die Freiheit in 
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einer Gesellschaft gegangen, die sich nach außen 
nur allzu gern als freiheitsliebend zelebrierte, 
aber in ihrem Innern eben jene angeblich unan-
tastbaren Werte mit Füßen trat. 

   Meine Gegnerin kam jetzt schnell näher. In 
ihrem Blick las ich den Abschiedsgruß, welchen 
sie nicht aussprechen würde. Eine Art von End-
gültigkeit lag darin, die mich erschaudern ließ. 
Angesichts dieses Blicks hallte meine Magen-
grube wie eine Kesselpauke nach. „Du wirst 
nichts spüren, das verspreche ich.“, raunte die 
Andere mit erstarrter Miene. 

   Der Regen wurde noch stärker. Dann nahm sie 
Anlauf und eilte auf mich zu, wie ein Asteroid, 
der unausweichlich mit einem anderen Him-
melskörper im All kollidieren würde, weil Mut-
ter Natur ihn dazu angestiftet hatte. Ich sah das 
letzte Kapitel meines Lebens in Zeitlupe ver-
streichen…  

   Einer unserer größten Denker hat einmal ge-
schrieben, wie wir mit unserem eigenen Schei-
tern im letzten Moment unseres Lebens umge-
hen, bestimmte, wozu wir werden. Ich muss ge-
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stehen, ich hatte den Satz nie wirklich verstan-
den. Wie kann man etwas werden, wenn man 
tot, wenn man eigentlich gar nicht mehr ist? 

   Heute allerdings glaubte ich endlich zu begrei-
fen: Er hatte nicht den Tod, sondern das Leben 
gemeint. Wenn wir uns klug genug anstellen im 
vermeintlich letzten Moment unseres Daseins, 
dann können wir den herannahenden Tod ab-
wenden, ihm ein Schnippchen schlagen. Wir 
verwandeln ihn in eine Lebenschance, und 
dadurch werden wir frei von dem, was man ge-
meinhin Schicksal nennt. Wir werden zu unseres 
eigenen Glückes Schmied, wachsen über uns 
hinaus.  

   Was da an Gedanken in mir vorüber zog wie 
eine Hochgeschwindigkeitstram in Klasza, hatte 
vielleicht nichts zu tun mit meiner instinktiven 
Körperreaktion, bei der es sich vermutlich um 
kaum mehr als einen Reflex handelte. Oder 
steckte doch mehr dahinter? Meine Erinnerung 
weist hier eine Schwachstelle auf; es gibt sozu-
sagen einen schwarzen Fleck auf der Linse mei-
nes geistigen Auges. Ich sehe nur noch die fol-
genden Sekunden ablaufen, wo meine Kontra-
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hentin unmittelbar zum Stillstand kommt und 
an sich hinab sieht. 

   Mein Ushaan steckt tief in ihrem Unterleib. 
Schlagartig schwindet diese erbarmungslose 
Selbstgewissheit, weicht Ungläubigkeit, Ohn-
macht. Fassungslos starrt sie abwechselnd die 
Waffe und mich an. Ihr Gesicht wird schnell 
bleicher, ihre Lider flackern.  

   Und bevor ihr die letzten Reserven schwinden, 
vollführt sie einen blitzschnellen Streich aus der 
Unterhand mit ihrem Messer und schlitzt mir 
dabei den Rücken auf. Ich bäume mich in Ago-
nie auf, aber kurz darauf merke ich, dass die 
Wunde oberflächlich ist. 

   „Du entkommst uns nicht.“ Schon schlägt 
mein Gegenüber hart am Boden auf. Und ist tot. 
Abgeschlachtet wie ein Tier. Und nur ich trage 
dafür die Verantwortung. Von jetzt an und für 
immer.  

   Bestürzung brach im Publikum aus. Im Griff 
des soeben Geschehenen konnte ich mich nicht 
rühren. Ich kann nur wiederholen, dass ich die 
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Regeln und Folgen dieses Tötungsspiels kannte, 
als ich mich auf es eingelassen hatte. Mein Blick 
ging hinab zur Regungslosen zu meinen Füßen. 
Ich sank in die Hocke, um etwas von ihrem Blut 
aufzugreifen. So verlangte es die Tradition. Als 
ich die Hand in die Höhe streckte, erklärte der 
Schiedsrichter das Duell für beendet.  

   Die Gischt begann mich zu überschütten. Es 
gibt eine Reihe von Bildern, die ich zeit meines 
Lebens sammele und wohl nie vergessen werde. 
Besondere Bilder, gespeist von besonderen Mo-
menten, vielleicht von Scheidewegen. Der Aus-
druck, den das Gesicht meiner Zhadi in jenen 
Sekunden annahm, gehört dazu. Er ist gnaden-
los, noch gnadenloser als das Ushaan–tor. Wie ich 
mich auch abzuschirmen versuche: Er lässt mich 
fühlen, ich hätte ein unentschuldbares Verbre-
chen begangen, das mit dem heutigen Tag nur 
noch größer wurde. Die Wahrheit der Geschich-
te spielte plötzlich keine Rolle mehr. Sie hatte 
schon immer Einfluss auf mein Gewissen ge-
habt. 

   Ich begann in Tränen auszubrechen, während 
einige Zuschauer mich mit faulem Gemüse be-
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warfen, das sie extra für diesen Anlass und vor 
allem für den unwahrscheinlichen Fall meines 
Sieges mitgebracht hatten. Aber ich ignorierte es, 
hatte nur Augen für meine Zhadi: „Ich hasse 
Dich!“, spie ich ihr aus ganzer Inbrunst entge-
gen. „Hörst Du?! – Ich hasse Dich!“ 

   Als wäre ich ein Insekt, verharrte ihr Blick auf 
mir, in vernichtendem Schweigen. Ich betrachte-
te meine Handfläche, an der blaue Flüssigkeit 
haftete, zum Teil fortgewaschen wurde.  

   Die Sintflut setzte ein. Sie riss einen Teil von 
mir unwiederbringlich mit sich. Es war, als hätte 
ich eine Tür hinter mir zugeschlagen. Ich würde 
nie wieder die Alte werden.  

   Blut klebte an meinen Händen. Das Ende der 
Unschuld. Das und noch mehr war der Preis, 
den ich an jenem denkwürdigen Tag zu zahlen 
hatte, der alles Folgende einer Zäsur unterzog. 
Mein Weg war nun vorgezeichnet. 

   Ich würde Andoria verlassen. Aber vorher hat-
te ich meine beste Freundin umbringen müssen. 
Vielleicht die einzige Freundin, die ich jemals 
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auf dieser, meiner Welt besessen hatte. Aber im 
Rückblick? Was war sie schon noch im Rück-
blick, was waren wir alle miteinander? 

   Nur für einen Augenblick glaubte ich neben 
meiner Zhadi am Geländer eine schemenhafte, 
schwarze Gestalt zu erkennen, für eine flüchtige 
Sekunde, die mich mit schelmischem Blick, er-
füllt von Häme, durchbohrte. Ich glaubte, ein 
leises, heiseres Gekicher zu hören.  

   Doch als ich an die Stelle blickte, sah ich nichts 
und hörte auch nichts mehr. Da war nur die Lee-
re, die mein Leben fortan bestimmen würde wie 
die Verdammnis selbst. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 
 

29 

~02 
 
 

 
 
 

2266 

Romulus, Dartha 

 

Prätor Culantis trat in seiner Galatunika auf 
den Balkon hinaus. Er beobachtete die Menge, 
die sich ihm zu Ehren in geordneter Formation 
auf dem Siegesplatz versammelt hatte. Der ma-
jestätische Fleck im Herzen von Dartha erinner-
te an die historischen Erfolge des Romulani-
schen Sternenimperiums, einer Großmacht, die 
schon länger bestand als die meisten anderen 
Reiche. Und immer war es weiter gewachsen, 
weiter gediehen, hatte weitere Triumphzüge 
vollbracht und neue Territorien erschlossen. 
Eine Geschichte, die inzwischen halb Realität, 
halb Mythos war. Und Culantis war ihr heuti-
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ger Repräsentant. Er mochte noch jung sein, 
aber es besaß ein Bewusstsein für historische 
Bedeutung und historische Gelegenheiten. Sein 
Vater hatte ihn zu einem Mann mit politischem 
Sendungsbewusstsein erzogen. 

   Große Säulen ragten an den Rändern des Sie-
gesplatzes empor, turmhohe Statuen ergänzten 
sie. Prätoren und Senatoren, heroische Soldaten 
und mythologische Gestalten sahen von ihren 
Sockeln auf den Platz hinab, als bewachten sie 
ihn. 

   An den vier Ecken und in der Mitte des Plat-
zes spien normalerweise große Brunnen Was-
serfontänen in die Luft, doch man hatte sie des 
heutigen Ereignisses wegen abgeschaltet. Viel-
leicht aber auch, damit man die neue Skulptur 
bewundern konnte, die die Katomiir, ein Vasal-
lenvolk innerhalb des Imperiums, zu Ehren von 
Culantis‘ Inthronisierung als Geschenk darge-
boten hatten. Auf einer Plattform zwischen den 
Brunnen ragte eine Statue von ihm in die Höhe. 
Auf ihrer Schulter saß ein Raubvogel.      
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   Zufrieden reckte Culantis die Hände in die 
Höhe, um seine Untertanen zu begrüßen. Heute 
würde er eine Rede halten, die seine bisherigen 
Ansprachen übertreffen sollte. Er hatte sich 
sorgsam vorbereitet, so wie er seine Visionen 
klar vor sich sah. Wie eine reife Frucht würde 
er diese Visionen eine nach dem anderen pflü-
cken. Nichts würde ihn aufhalten. 

   Und so beginnt es…, dachte er und begann sei-
ne Ansprache. 

   Romulus und ein jahrtausendealtes Imperi-
um, das zu neuem Ruhm aufbrach, waren seine 
Zeugen. 

 

* * * 

 

Intris, Beraterin am Hofe des Prätors, ging am 
Ende des Tages nachhause. Ihr Weg führte sie 
mittels der Hochgeschwindigkeitstram weg aus 
dem Bereich des Regierungsviertels mit seinen 
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Prachtbauten und hinein in den historischen 
Teil der imperialen Hauptstadt. 

   Natürlich war die Altstadt von Dartha nicht 
irgendeine Altstadt. Selbst nach den Maßstäben 
des Areals, in dem Senat und Prätorenpalast 
lagen, muteten die uralten Straßen absurd 
schmal an. Doch Intris lebte hier bereits seit fast 
zwei Jahren, und so bewegte sie sich voller 
Selbstsicherheit durch das dichte Gewirr beeng-
ter Straßen und Fußwege, die sie inzwischen 
recht gut kannte.  

   Die meisten der Wege beschrieben sanfte 
Kurven, gemäß dem runden, kreisförmig auf 
das Zentrum ausgerichteten Baustil, der selbst 
die ältesten romulanischen Stadtplanungsmaß-
nahmen charakterisierte. Während sie so da-
hinspazierte, begegnete sie den wenigen La-
denbesitzern, Angestellten, Arbeitern und Ein-
kaufenden aus ihrer Nachbarschaft, die zu so 
später Stunde noch unterwegs waren. Einige 
beachteten sie gar nicht, andere schenkten ihr 
ein wertloses Nicken oder grüßten sie mit „Jo-
lan’tru“, dem hiesigen Äquivalent eines „Guten 
Tag“. 
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   Intris machte Platz, um einen betagten, am 
Stock gehenden Mann und eine Frau mittleren 
Alters in einem schmalen Durchgang passieren 
zu lassen. Ihre Mienen waren ausdruckslos. Sie 
erinnerte sich noch genau an ihre ersten Tage 
hier. Diese Leute lächeln auch nicht viel häufiger als 
die Vulkanier, hatte sie erstaunt gedacht, auch 
wenn sie angeblich kein Problem mit Emotionen 
haben. Inzwischen hatte sie genug gelernt, um 
sich im Klaren darüber zu sein, dass gerade 
unter Romulanern Oberfläche nicht Innenleben 
war. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie 
sehr sich die gelegentlich von explosiver Lei-
denschaft gepackten Romulaner von ihren kon-
templativen – wenn auch manchmal ähnlich 
verstockten – Verwandten auf Vulkan unter-
schieden. Nach zwei Jahrtausenden der Tren-
nung waren diese Unterschiede wahrlich im-
mens geworden. 

   Der dünne Strom der Passanten nahm immer 
mehr ab, bis er vollkommen versiegte, als sich 
die lange Wanderung der gelben romulani-
schen Sonne über den Himmel ihrem Ende zu-
neigte und sie groß und rot knapp über dem 
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Horizont hing. Intris hielt inne, um den pracht-
vollen Anblick der großen, rötlichen Kugel auf-
zunehmen, die hinter den jahrhundertealten 
Bauten versank, aus denen die beengte Altstadt 
bestand.  

   In einigen Kilometern Entfernung erhoben 
sich zwischen letzten Sonnenstrahlen und län-
ger werdenden Schatten die eindrucksvollen, 
angestrahlten Spitzen des Senatsgebäudes – 
Kriegslanzen, die über der romulanischen 
Hauptstadt aufragten, das anthrazitschwarze 
Wasser der Apnex-See im Rücken. Der Anblick 
kündete von der wilden und kriegerischen 
Vergangenheit, die Romulaner und Vulkanier 
teilten – ein Lebensentwurf, der das gegenwär-
tig so friedliebende vulkanische Volk eines Ta-
ges wieder einholen mochte, sollten die schwü-
len Eroberungsträume Einiger im mächtigen 
Sternenimperium jemals Früchte tragen.  

   Die Szene hätte das Werk eines Malers sein 
können, der die gegensätzlichen Züge von 
Schönheit und Grausamkeit der galaktischen 
Zivilisation darstellen wollte, die in eben dieser 
Megametropole ihr Zentrum hatte.  
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   Dies war eine Zivilisation, so rief sich Intris in 
Erinnerung, deren militärischer Erfindungs-
geist und unbedingte Entschlossenheit eine 
unmittelbare und immer größer werdende Be-
drohung darstellte, auch für ihre eigene Ge-
burtswelt. So sehr sie sich in manchen Augen-
blicken danach sehnte, diese Mission zu been-
den und nachhause zurückzukehren, wusste sie 
doch, dass sie mit der Aufgabe, welcher sie hier 
nachging, eine enorme Verantwortung über-
nommen hatte.  

   Die Mauern zu beiden Seiten der schmalen 
Straßen, auf der Intris stand, schienen noch en-
ger zusammenzurücken, als die Nacht sich her-
absenkte und den Himmel in einem juwelenbe-
setzten, schwarzen Baldachin verwandelte. Ei-
ne kühle, leicht dunstige Brise wehte von der 
Apnex-See heran. Sie brachte einen Geruch von 
Salzwasser und einen schwachen, doch bitteren 
Duft mit sich – von Mogai oder Nei’rhh vielleicht 
oder einem anderen Raubvogel, der an der 
Küste lebte.  

   Intris‘ Umgebung wurde nur schwach vom 
grünlichen Schein der Laternen erhellt, die in 
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diesem Viertel an weit auseinander stehenden, 
uralten Steinpfählen angebracht waren. Rasch 
begann die Szene ihre ätherische Schönheit zu 
verlieren, und ein Gefühl der subtilen Bedroh-
lichkeit stellte sich ein. Die Nacht hatte auf 
Romulus ihre eigenen Kreaturen.  

   Sie zog ihre Kutte, wie sie innerhalb der poli-
tischen und Regierungskaste Standard war, 
fester um ihren Körper, um sich gegen die Kälte 
zu schützen, die hier nach Verschwinden der 
Sonne erheblich klammer sein konnte als in ih-
rer Heimat, wo sich der schwüle Dunst des Ta-
ges noch lange hielt. Dann ging sie weiter, bog 
nach ein paar Minuten in eine geradezu klaust-
rophobisch enge Seitengasse ein und ver-
schwand in ihrem kleinen Appartement.  

   Im Innern angelangt, verriegelte sie die Tür 
per Sicherheitsmechanismus, entledigte sich 
ihrer Kutte und passierte den überschaubaren 
und relativ karg eingerichteten Wohnbereich, 
bis sie eine kleine Arbeitsnische erreicht hatte. 
Sie warf sich in ihren Sessel und ließ die kleine 
Aktentasche aus ihrer Hand gleiten.  
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   Sie hatte noch eine Menge zu tun, bevor sie es 
sich würde gestatten können, ein wenig Schlaf 
zu finden. Gerade in den letzten Monaten hatte 
sie mühsam einen Stein auf den nächsten ge-
setzt, und die Kunst bestand darin, keinen Feh-
ler zuzulassen. Hätte sie es nicht besser ge-
wusst, hätte sie sagen können, dass ihre Arbeit 
ein Werk von beinahe romulanischer Art war. 
Aber die Dinge liefen gut, sie hatte sehr viel 
erreicht. Jetzt stand der große Durchbruch kurz 
bevor. Nicht mehr lange, und ihr primäres Mis-
sionsziel mochte sich einlösen. Sie hatte un-
glaublich hart dafür gearbeitet. 

   Intris langte nach unten, hob ihre dünne, me-
tallische Aktentasche auf und legte sie flach auf 
den Schreibtisch. Bevor sie sie öffnete, stellte sie 
am digitalen Schloss eine geheime Zahlenkom-
bination ein – abweichend von der Sequenz, 
mit der sie die Tasche normalerweise öffnete. 
Als sie den Deckel hob, öffnete sich ein Ge-
heimfach auf der Bodenseite und offenbarte 
einen kompakten Subraumtransmitter. Sie legte 
einen Schalter um, woraufhin der kleine 
Transmitter leise zu summen begann. An-
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schließend langte sie unter den Schreibtisch 
und drückte dort einen Knopf, der den Verstär-
ker aktivierte, welcher die geheime Trägerwelle 
zugänglich machte. 

   Das Warten auf eine Bestätigung war stets 
jener Teil der Berichterstattung, der ihre Ner-
ven am meisten strapazierte. Ehe der Receiver 
sich nicht eingeloggt und das Signal erfolgreich 
entschlüsselt hatte, gab es eine wenn auch eher 
geringe Wahrscheinlichkeit, dass die Übertra-
gung entdeckt und abgefangen wurde. Trotz 
der extrem fortschrittlichen Technologie, die sie 
hier benutzte und auf erbeutete Xindi-
Apparaturen zurückging, war dies hier die 
Welt des Tal Shiar, einem der effektivsten und 
skrupellosesten Geheimdienste des ganzen 
Quadranten, gegen den selbst die unterfinan-
zierte Spionageabteilung Ihres Volkes alt aus-
sah. Sie hatte gelernt, mit dem Risiko zu leben, 
aufzufliegen. In diesem Fall würde sie rasch 
alle Spuren nach dem vorgesehenen Protokoll 
beseitigen und die Kapsel zerbeißen, die sie 
stets mit sich führte. Nicht einmal Staub würde 
zurückbleiben. Sie war für alle Eventualitäten 
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gewappnet, auch wenn das gewiss keine ange-
nehmen Eventualitäten waren.  

   Nach der erfolgreichen Entschlüsselung er-
tönte eine gutturale Stimme, die die aktuelle 
Passwort-Phrase einforderte: „bLmoHqu‘“. 

   Übersetzt hieß das soviel wie „Du siehst 
schrecklich aus“. Intris nahm diesen grausamen 
Witz auf ihre Kosten übel, der Spott ausdrückte 
über ihren Schmerz und die Demütigung, die 
sie erduldet hatte, um als authentische Romu-
lanerin durchzugehen und den diplomatischen 
Dienst am Hofe des Prätors in einem lange vor-
bereiteten Prozess zu infiltrieren.  

   Keine Zeit für verletzte Gefühle., ermahnte sie 
sich selbst. Da ist jemand bloß neidisch auf Dich. 

   Sie strich ihr langes, glattes und pechschwar-
zes Haar von ihren Augen und aktivierte den 
Transmitter, indem sie den erwarteten Ant-
wortsatz formulierte: „jLquQ“. Übersetzung: 
„Ich habe Kopfschmerzen“. Sie schwor sich, 
dass jemand im Reich für diese Beleidigung 
bitter bezahlen würde. 
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   „Bericht.“, sagte LarwaQ, der imperiale Ge-
heimdienstoffizier, der als ihr Ansprechpartner 
fungierte. Sie hatte ihn noch nie leiden können, 
und wenn sie wieder zurück war, würde sie ihn 
gewiss früher oder später aufsuchen. Sie beide 
hatten noch die eine oder andere Rechnung 
miteinander offen. 

   „Ich habe gute Neuigkeiten. Der Prätor wird 
das neue Tarnschiff gen Neutrale Zone schi-
cken.“ 

   LarwaQ schmunzelte. „Das heißt, Sie waren 
überzeugend. Mit oder ohne Einsatz dieses ent-
zückenden romulanischen Körpers?“ Sein Blick 
wanderte an ihr hinab. 

   Sie spürte seine Verachtung, aber auch ein 
gewisses Begehren. Dieser Mann war unkon-
trolliert und ohne jede Disziplin. „Das geht Sie 
nicht das Geringste an. Aber teilen Sie dem 
Kanzler mit, er könnte schon bald bekommen, 
was er sich so sehnlich wünscht.“ 

   „Wenn das so ist, dann wäre Ihre Mission ein 
voller Erfolg gewesen.“ 
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   „Ich bin beeindruckt, LarwaQ.“, entgegnete 
Intris eisig. „Passen Sie auf, dass Sie mit Ihrer 
Auffassungsgabe nicht am Ende noch ein Ge-
lehrter werden.“ 

   „Sie reden schon wie eine romu‘puHq. Die Zeit 
dort drüben hat Sie verdorben.“ 

   „Im Gegenteil. Man hat hier viel Zeit, um 
nachzudenken. Und ich glaube, dass Ihnen die-
se Körper und die spitzen Ohren gefallen wür-
den, wenn Sie eine Weile hier wären.“ Sie neig-
te sich ansatzweise nach vorn. 

   Er bleckte die Zähne über die Provokation. 
„Ich werde Ihren Bericht weiterleiten. Qapla‘, 
T’Laqna.“ 

   Die Jahre der Undercoverarbeit hatten Intris 
den Klang ihres wahren klingonischen Namens 
ungewohnt, ja fast fremd werden lassen. Sie 
verbarg ihr Unbehagen hinter einem schnellen 
Abschied. „Qapla‘.“ 

   Die Übertragung war beendet. Intris schloss 
ihre Aktentasche und wusste, dass sich die ver-
borgenen Inhalte schon wieder getarnt hatten, 
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ohne dass ein Ton zu hören gewesen war. Sie 
stellte die Tasche auf den Boden vor ihrem 
Schreibtisch, direkt neben ihre Füße. Es war 
Zeit, den nächsten Tag vorzubereiten. 

   In einem Moment ertappte sie sich dabei, wie 
sie LarwaQ Recht geben musste. Sie war wirk-
lich eine lange Zeit hier gewesen. Vermutlich zu 
lange für einen Spion. Und so sehr sie es hasste, 
das zuzugeben: Ein Teil von ihr würde Romu-
lus vermissen, wenn sie eines nicht allzu fernen 
Tages – unter Inszenierung eines spektakulären 
Todes der Figur, die sie mimte – wieder ins 
Klingonische Reich zurückkehrte. 

   Halte Dich an Deinen Erfolgen fest. Was Du voll-
bracht hast, Intris, ist ein Meisterstück. Wenn alles 
läuft wie geplant, hast Du den Prätor in monatelan-
ger Kleinstarbeit davon überzeugt, mit dem Sternen-
imperium auf die galaktische Bühne zurückzukeh-
ren. Du hast sein Selbstbewusstsein so weit ver-
stärkt, dass er sich in seine selbstherrlichen Reden 
über seine grandiose Führerschaft immer weiter hin-
einsteigert. Und mehr noch: Du hast ihn dazu er-
muntert, die Föderation anzugreifen. Das wird 
Auswirkungen auf die Politik des ganzen Quadran-
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tengefüges haben. Wenn auch nur eine Chance be-
steht, dass sich Föderation und Romulaner alsbald 
auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen, dann wirst 
Du von Deinen Vorgesetzten nur so mit Ruhm 
überschüttet werden.  

   Schon ging es ihr ein wenig besser. Dann fiel 
ihr jäh das blaue, intensive und würzige romu-
lanische Ale ein, von dem sie sich jeden Abend 
vor dem Zubettgehen einen Schluck genehmig-
te. Es würde ihr fehlen. 
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~03 
 
 

 
 
 

2270 

 

Computerlogbuch der Enterprise, 
Sternzeit: 6847,3, Captain Kirk 

 

Auf Anweisung des Sternenflotten-Ober-
kommandos sind wir unerwartet von einer 
ausgedehnten Kartographierungsmission im 
Promaar-Sektor abberufen worden und haben 
uns nach Sternenbasis 274 am Rand des Födera-
tionsraums, unweit der romulanischen Grenze, 
begeben. Mir wurde mitgeteilt, dass ich dort 
neue Befehle von Admiral Madima erhalten 
werde. Ich bin bereits gespannt, was uns als 
nächstes erwartet.  
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Noch ein Nachtrag in persönlicher Sache: Mit 
dem heutigen Tag bricht das letzte Halbjahr 
unserer übergeordneten Fünf-Jahres-Mission 
an. Spätestens nach Ablauf dieser Zeit werden 
wir uns zur Erde zurückbegeben, wo das Schiff 
ein bereits feststehendes, umfassendes Refit-
Programm durchlaufen wird, so wie die ande-
ren Kreuzer der Constitution-Klasse auch. Ob 
wir danach als Crew zusammenbleiben wer-
den, ist eine offene Frage.  

 

Viele meiner Leute haben sich verdient ge-
macht, sodass ich Ihnen ihre Beförderungen 
mehr als gönnen und ihnen nicht im Weg ste-
hen werde. Mir ist klar, dass die Enterprise be-
reits auf mehrere historische Expeditionen un-
ter den Captains April und Pike zurückblickt, 
aber ich bin davon überzeugt, dass das, was wir 
seit unserem Abflug aus dem Sol-System erlebt 
haben, den Geschichtsbüchern würdig sein 
wird. Schiff und Besatzung haben sich mehr als 
bewährt, und das werden sie auch in diesem 
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letzten halben Jahr. Was immer uns dort drau-
ßen erwarten mag.  

 

* * * 

 

U.S.S. Enterprise, NCC-1701 

 

Captain James Tiberius Kirk trat aus seinem 
Quartier und hinein in den Flur jenes Schiffes, 
das er seit beinahe fünf Jahren nunmehr befeh-
ligte. Nachdem ein vorbeiziehender Lieutenant 
ihn gegrüßt hatte, setzte er sich rasch in Bewe-
gung und schritt zielstrebig in Richtung des 
nächsten Turbolifts. Es dauerte nicht lange, bis 
er weitere Crewmitglieder passierte, die ihren 
Aufgaben nachgingen oder kurz inne gehalten 
hatten, um sich miteinander zu unterhalten.  

   Während er das geordnete und zugleich ge-
schäftige Treiben in den Gängen zur Kenntnis 
nahm, stellte er wieder einmal fest, wie vertraut 
ihm die Atmosphäre an Bord der Enterprise in-
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zwischen geworden war. Als er damals in die 
Fußstapfen des wenig später tragisch verun-
glückten Christopher Pike getreten war, hatten 
viele in der Sternenflotte noch Zweifel gehabt, 
ob der gerade einmal zweiunddreißig Jahre 
alte, etwas draufgängerische Mann aus Iowa 
der Herausforderung, das Flaggschiff und da-
mit den Stolz der Föderation zu befehligen, 
gewachsen sein würde. Tatsächlich war Kirk 
anfangs gelegentlich erstarrt ob der Größe und 
Komplexität dieses Schiffes und den Erforder-
nissen, die eine jahrelange, oft autarke Mission 
in den Tiefen des Alls mit sich bringen würde. 
Es hatte Momente gegeben, da war er sich hin-
ter seiner schier unerschütterlichen Fassade 
nicht sicher gewesen, ob die Enterprise und er 
dauerhaft zueinander finden würden.  

   Sein ‚Einstand‘ hatte ihn zumal einige über-
aus harte Lektionen gelehrt, zu welchen Konse-
quenzen die Reise zwischen entlegenen Sternen 
führen konnte. Gleich zu Beginn seines Kom-
mandos hatte er seinen engen Freund Gary 
Mitchell auf dem Planeten Delta Vega verloren. 
Mehr noch: Er war durch seine, Kirks Hand 
gestorben. Obgleich Kirk sich nie echte Schuld-
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gefühle ob seiner radikalen Handlung gemacht 
hatte, die einzig und allein dazu diente, die Si-
cherheit der Enterprise zu gewährleisten, hatten 
ihn in den Tagen und Wochen nach dem tragi-
schen Vorfall Albträume geplagt. Albträume 
von diesem gespenstischen, grellen Starren des 
veränderten Mannes, der mal Gary gewesen 
war; ein Starren gleich einem stummen Vor-
wurf, dass er nicht in der Lage sein würde, die-
se Besatzung wirksam vor den unberechenba-
ren Gefahren des tiefen Weltraums zu schüt-
zen.  

   Als dieser zentrale Stuhl im Herzen der Brü-
cke sich noch allzu groß anfühlte, um ihn aus-
zufüllen, war Kirk der Frage begegnet: Würde 
er die Loyalität und das Vertrauen dieser neu-
en, für ihn fremden und ungewöhnlich mitglie-
derstarken Besatzung dauerhaft gewinnen 
können, bei allem was ihnen bevorstand? Als 
die Erde damals kleiner und kleiner wurde, 
während die Enterprise in die Weite zog, war er 
nicht sicher gewesen. Hinzu kam der Tief-
schlag, den ihm die endgültige Trennung von 
Carol verpasst hatte. 
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   Ich liebe Dich, aber ich habe Dich bereits verloren, 
als ich Dich zu lieben begann. Das hatte sie ihm 
während ihres letzten Gesprächs gesagt. An die 
Stille und die Leere kann und will ich mich nicht 
gewöhnen. Geh und lebe Deinen Traum, konzentrie-
re Dich darauf anstatt mich ständig zu verletzen, 
wenn Du kommst und wieder verschwindest. 

   Er war auf dieses Schiff gegangen, wissend, 
dass er andere Teile seines Lebens dauerhaft 
dafür geopfert hatte. Also musste doch etwas 
Gutes daraus erwachsen. Heute konnte von 
solchen inneren Zweifeln keine Rede mehr sein. 
Die Enterprise war wie eine zweite Haut für ihn. 
Ein natürlicher Teil seines Selbst, so schien es. 
Und exakt jene an und für sich erfüllende Er-
kenntnis ging auf einmal mit Sorge einher.  

   Es ging nicht mehr länger ums Gewinnen. 
Nein, es ging darum, was er zu verlieren hatte, 
und so wie Kirk nun einmal war, hasste er es, 
übers Verlieren nachzudenken. Im Verlauf der 
zurückliegenden Tage, als ihm bewusst wurde, 
dass der letzte Abschnitt der großen Enterprise-
Mission unter seinem Kommando angebrochen 
war, hatten im Captain wehmütiges Bedauern 
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und Unbehagen – er gestand sich natürlich 
nicht ein, dass es sich um einen Hauch Furcht 
handelte – einander abgewechselt. Jetzt wurden 
diese Empfindungen intensiver und gewannen 
deutlichere emotionale Konturen. Manchmal 
war Kirk während der Ruheperioden aufge-
wacht, um gequält von innerer Unruhe ins 
Dunkle zu starren.  

   Nun spürte er sie wieder, die Angst davor, 
dass ihm am Ende aus den Händen glitt, was 
ihm inzwischen am Herzen lag wie sonst 
nichts: die Enterprise, dieses Kommando. Diese 
Mannschaft, die er inzwischen als Familie emp-
fand. Er wollte nichts davon aufgeben, nichts 
davon verlieren, denn er wähnte sich am Ziel 
all seiner Träume. Doch was, wenn das Ober-
kommando dies nach der Rückkehr zur Erde 
anders beurteilte? Wenn es entschied, Kirk ei-
nen anderen Posten zuzuweisen, ihn die Karri-
ereleiter hochzustoßen? In der Vergangenheit 
hatte der Aufstieg durch die Ränge ihm nicht 
schnell genug gehen können, so voller Ehrgeiz 
und Gier nach Erfolgserlebnissen war er gewe-
sen. Aber inzwischen hatte sich dies geändert. 
Sein Wunsch, mehr zu erreichen, war vorerst 
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gestillt, und ihm dämmerte, dass er hier, an 
Bord der Enterprise, weit mehr gewonnen hatte 
als lediglich Bestätigung, dass es ihm gelungen 
war, die hohen Erwartungen als Pikes Nachfol-
ger zufriedenzustellen.  

   Wenn er die Augen schloss, dann rückten die 
Bilder und Stimmen an ihn heran, für den Rest 
seines Lebens unvergessene Szenen. Szenen, in 
denen er Urteile entwickeln und schwerwie-
gende Entscheidungen hatte treffen müssen. 
Horta, die auf Janus VI um das Leben ihrer 
Kinder kämpfte. Die erneute Begegnung mit 
der Nebelkreatur auf Tycho VI. Das Katz- und 
Mausspiel mit Balok, Kommandant des Raum-
schiffs Fesarius von der Ersten Föderation. Das 
Zusammentreffen mit den nymphenhaften 
Metronen und der Kampf Mann gegen Mann 
gegen den wilden Gorn-Commander. Und als 
sie auf Pollux IV dem selbstherrlichen Außerir-
dischen entkommen waren, der behauptete, der 
griechische Gott Apoll zu sein. Die dramati-
schen Tage, als Commander Kor und er um 
Organia gerungen hatten, ehe diese sich als 
omnipotente Lebensformen entpuppten, die 
aufgrund ihrer pazifistischen Einstellung der 
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Föderation und den Klingonen einen Waffen-
stillstand diktierten. Wahnsinnige und gierige 
Eugenie, manifestiert durch den kryostatisch 
eingefrorenen Khan und seine Getreuen, die die 
Enterprise an Bord der Botany Bay aufgelesen 
hatte. Durchgedrehte hochintelligente Maschi-
nen wie Nomad und der Computer M-5. Com-
puter, die sich schleichend zur Herrschaft auf-
geschwungen hatten wie auf Eminiar VII oder 
Gamma Trianguli VI, beherrscht vom Maschi-
nengott Vaal. Die strahlende Wolkenstadt Stra-
tos, hinter deren Opulenz und glänzender Fas-
sade ein zum Himmel schreiendes Unrecht zu 
verschwinden drohte. Der Ausflug ins Parallel-
universum, in dem nahezu alles und jeder ins 
Bösartige und Zynische verkehrt worden war. 
Die schöne Miramanee und ihr von einem rät-
selhaften Volk von Bewahrern in die Ferne te-
leportierter und dort mithilfe eines Obelisken 
geschützter Indianerstamm. Und dann natür-
lich der Sprung durch den Wächter der Ewig-
keit ins Jahr 1930, die Begegnung mit Edith 
Keeler… Das alles war in ihm, für immer abge-
speichert, bis er eines hoffentlich noch fernen 
Tages seinen letzten Atemzug tun würde. 
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   Im Zuge unzähliger Abenteuer hier draußen 
hatte er Denkanstöße bekommen, über vieles 
neu nachgedacht, war vom Einzelkämpfer zum 
Schirmherr einer durch tiefe Kameradschaft 
verbundenen Crew geworden. Seit er dieses 
Schiff befehligte, war James Kirk ein anderer 
geworden. Er war gereift, nahm sich selbst 
nicht mehr für so wichtig und sah mehr die 
Dinge, auf die es aus seiner heutigen Sicht wirk-
lich ankam: die Werte von Freiheit und Huma-
nismus zu vertreten, neue Erkenntnisse zu er-
langen, bis an die Grenze des Möglichen vorzu-
stoßen und dadurch alles in einem anderen 
Licht zu betrachten. Dieses Schiff, die Enterprise, 
hatte ihm auf seinen unzähligen Reisen die Au-
gen geöffnet. Es hatte ihn verwandelt. Nein, er 
wollte sie nicht aufgeben.      

   Hör auf. Am Ende wirst Du noch rührselig. Au-
ßerdem ist noch nicht aller Tage Abend., forderte er 
sich selbst auf. Genug gegrübelt.  

   Und so schüttelte er sie ab, pferchte die auf-
kommenden Gedanken über das Morgen und 
Übermorgen in einen dunklen Winkel seines 
Selbst zurück. Das gelang ihm auch. Solange 
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die Reise weiter ging – was immer sie bringen 
mochte –, würde er sich auf das Hier und Jetzt 
konzentrieren, in der Gegenwart leben. Denn 
hier, auf diesem Schiff, konnte er einen Unter-
schied bewirken. Er hatte es oft genug erlebt. 
Jetzt wird weiter gemacht.   
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2242 

Vulkan, Shi‘Kahr 

 

Niedergeschlagen und mit geschwollener Ober-
lippe saß Spock auf einer Bank im äußeren Kor-
ridor des Lernzentrums. Er versuchte nicht zu 
seinen Eltern hinüberzusehen, die etwas weiter 
weg standen. 

   Sie stritten. Oder vielmehr: Seine Mutter stritt. 
Sein Vater diskutierte. Das war ein weiterer 
Unterschied zwischen ihnen, das wusste Spock. 
Er hatte Schwierigkeiten damit, all diese Unter-
schiede mit sich zu vereinbaren, so wie seine 
ganze Kindheit voller Schwierigkeiten steckte. 
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   Daran hatte ihn auch die jüngste Abreibung 
erinnert, die er von ein paar vulkanischen Kin-
dern abbekommen hatte. 

   „Er ist ein Kind, Sarek!“, hörte der Junge, wie 
seine Mutter sich aufregte. Sie gestikulierte da-
bei – etwas, das sein Vater mit seiner reservier-
ten Art nur höchst selten tat. „Wir können nicht 
erwarten, dass er vernünftig ist. Besonders bei 
der Einzigartigkeit seiner Situation. Erlaubt das 
keine Ausnahmen, nicht einmal zur Selbstver-
teidigung?“ 

   „Gerade dann sollte Vernunft seine Handlun-
gen leiten.“, widersprach ihr Ehemann dezi-
diert. „Es gibt keinen Grund, irrational oder 
aggressiv zu werden, und dazu sollten wir den 
Jungen auch nicht ermuntern. Das würde Ein-
fluss auf seine Entwicklung nehmen.“ 

   Amanda schüttelte entschieden den Kopf. 
„Soll ich Dir sagen, was Einfluss auf seine Ent-
wicklung nimmt? Wenn er erniedrigt wird. Ge-
kränkt. Das darf auf keinen Fall so weiter ge-
hen, und wir werden ab jetzt dafür sorgen.“ 
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   Amanda forderte Sarek auf, sich zu Spock zu 
setzen, ehe sie dem Jungen ein dünnes Lächeln 
zuwarf und durch ein Portal verschwand. Sarek 
kam der Aufforderung mit leichter Verzöge-
rung nach, und da saßen sie nun, Vater und 
Sohn. 

   „Ich wollte keinen Konflikt zwischen Dir und 
Mutter auslösen.“, murmelte der Junge und 
schniefte. 

   „Wir haben keinen Konflikt, Spock. Und wie 
Du weißt, können Meinungsunterschiede län-
gerfristig sehr produktiv sein.“ 

   „Ich weiß.“, sagte er Junge. „Einheit in Viel-
falt. Nur dass ich mich unterscheide, ergibt 
nichts Produktives. Oder?“ 

   „Das sehe ich nicht so. Du bist ein einzigarti-
ges Individuum, so wie jeder andere auch.“ 

   Spocks Gesicht verdüsterte sich. „Du möch-
test von mir, dass ich vulkanischer bin als die 
anderen Vulkanier, Vater. Und trotzdem hast 
Du eine Menschenfrau geheiratet.“ 
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   Sarek schien einen Moment überrumpelt ob 
der direkten Frage seines Sohnes. „Deine Mut-
ter zu heiraten…war nur logisch.“ 

   „Logisch?“, wiederholte der Junge. „Nein, das 
glaube ich nicht. Sowas ist nicht logisch.“ Er 
ließ den Kopf hängen, während er erneut über 
seine angeschlagene Lippe tastete. „Ich fühle 
mich manchmal schwach. Ich will mich nicht 
mehr so fühlen, Vater.“ 

   Sarek legte die Hand auf seinen Arm; er be-
rührte ihn nur sehr selten. „Du bist absolut in 
der Lage, Dein Schicksal selbst zu entscheiden. 
Die Frage ist: Was möchtest Du, Spock?“ 

   Diese Frage hatte er ihm noch nie gestellt. Der 
Junge begann darüber nachzudenken. Nach 
einer Weile sagte er mit zunehmender Be-
stimmtheit: „Ich möchte…für eine große Sache 
eintreten, Vater. Für Einheit in Vielfalt.“ 

   Sarek nickte. „Du möchtest wissen, wer Du 
wirklich bist. Dafür wird es erforderlich sein, 
Deine eigenen Grenzen auszuloten. Und dieser 
Zeitpunkt wird kommen, Spock. Für Dich ganz 
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persönlich. Habe Geduld…und habe keine 
Angst.“ 

 

* * * 

 

U.S.S. Enterprise, NCC-1701 

 

Von einem tiefen und friedlichen Ort des Seins 
aus blickte Spock hinauf, als säße er auf dem 
Grund eines Sees. Dann gestattete er es seinem 
Selbst, langsam nach oben zu steigen, und er 
beobachtete die Veränderungen, als eine farblo-
se Schicht nach der anderen zurückblieb. Seine 
bewusste Wahrnehmung beschränkte sich auf 
das eigene tiefe Atmen, den Herzschlag und 
das Empfinden, vom Abstrakten zum Konkre-
ten zurückzukehren. Zeit und Aktivität existier-
ten nicht, nur ein Verstehen von Bewegung und 
die Bestätigung des Unvermeidlichen. 

   Spock befand sich allein in seinem Quartier, 
verharrte dicht unter der Oberfläche seiner in-
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dividuellen Realität und ließ formlose Gedan-
kenströme durch sein Bewusstsein ziehen. Ge-
danken und Gefühle, die er zur Kenntnis nahm, 
ohne sich in irgendeiner Weise an ihnen zu be-
teiligen. Er war bloß stiller Beobachter seines 
eigenen Ichs.  

   Diese einfache Meditation lehrte man bereits 
vulkanische Kinder als Teil eines Ausbildungs-
programms, das die meisten beendeten, ehe sie 
die körperliche Reife erlangten. Aber wegen 
seiner halbmenschlichen Herkunft hatte Spock 
diese Meditation seinem Tagesablauf hinzuge-
fügt. Sie half ihm, den Teil von ihm, der von 
Gefühlen bestimmt war, noch besser unter Kon-
trolle zu halten, um im Alltag der sein zu kön-
nen, der er sein wollte: ein Mann, der sich dem 
Weg der Logik und Rationalität verschrieben 
hatte. 

   Die Neutrale Zone. Der Gedanke schob sich 
hinein in seine neutrale Selbstbespiegelung, 
war wie ein Störfeuer, das schlagartig Raum 
gewann. Es ist eine Weile her. Wieder hier, an 
der Grenze zum romulanischen Reich, zu sein, 
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brachte Erinnerungen zurück. Erinnerungen, 
die Spock tief in sich selbst vergraben hatte. 

   Die Kontemplation geriet in Schieflage. Ihr 
Gesicht war wieder da, schön, stark, stolz, ver-
letzlich… Ihre Stimme. Ihr Duft. Spock erinner-
te sich daran, entsann sich auch an die physi-
schen Empfindungen, etwa als sie ihm ihren 
wahren Namen ins Ohr geflüstert hatte. Die 
knisternde Verlockung, die in ihren Worten 
und ihrem Blick zum Ausdruck gekommen 
war. Dann… Die Berührung ihrer Hand. Ent-
flammte Sinne, ausgelöst von physischem Kon-
takt. Das Entstehen von Verlangen und Sehn-
sucht.  

   Mister Spock, warum suchen Sie für alles nach 
einer Erklärung? Verlassen Sie sich doch einfach auf 
Ihr Gefühl… 

   Ihr Gesicht, das sich schlagartig veränderte. 
Es zeigte nun ihren Schock, ihr Entsetzen über 
seinen Hinterhalt. Der innere Konflikt, als sie 
seinen Verrat in Frage stellte, Ärger und Zorn 
in ihrer Stimme, ein von ihm verursachter, tie-
fer Schmerz… 
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   Mit einem Mal entstieg er der Meditation und 
öffnete die Augen. Der Versuch, sich zu sam-
meln, war gescheitert, und nun schaute er in 
die stille Leere seines Quartiers.  

   Die Begegnung mit dieser einen Frau lag nun 
bereits annähernd zwei Erdenjahre zurück, und 
doch hatte er sie nie vergessen. Er bedauerte 
aufrichtig, dass er sie hintergehen musste. Ver-
letzen. Doch wusste er, dass trotz der Aufrich-
tigkeit gewisser Empfindungen, die zwischen 
ihnen geherrscht hatten, sie einander als Geg-
ner gegenüber gestanden hatten. Er hatte im 
Namen der Föderation gehandelt, handeln müs-
sen. Es hatte nie eine Alternative bestanden. 

   Nichtsdestotrotz verband sich mit der Remi-
niszenz ihres entrüsteten und enttäuschten 
Ausdrucks mehr als nur die Umsetzung einer 
schwierigen Mission, die dem Diebstahl der 
experimentellen romulanischen Tarnvorrich-
tung gegolten hatten. Wenn Spock an die 
Romulanerin dachte, so bekam er es mit einem 
Problem spezieller Natur zu tun: Sein emotio-
nales und intellektuelles Verhalten konnte er 
ebenso wenig ultimativ rationalisieren wie die 



 
 

63 

damalige Mission der Enterprise, die im Grunde 
ein unverschämter Fall von Vertragsverletzung, 
Spionage und Diebstahl gewesen war. Als Offi-
ziere hatten Kirk und er dem Befehl aus den 
Tiefen des Oberkommandos gehorcht, zu täu-
schen, zu betrügen und zu stehlen, unter der 
Annahme, dass der Zweck die Mittel heiligte. 
Und die Romulaner stellten mit ihren neuen 
Schiffstypen, Waffen- und Maskierungstechno-
logien ohne Frage eine beträchtliche Bedrohung 
dar.  

   Es war ihnen gelungen, diese Operation zu 
einem erfolgreichen Ende zu bringen, doch 
Spock spürte seither eine fortschreitende Desil-
lusionierung in Bezug auf die Sternenflotte. Er 
hatte dies bislang weitestgehend für sich selbst 
behalten. Nicht einmal mit dem Captain hatte 
er eingehender darüber gesprochen; auch weil 
er nicht sicher war, ob Kirk seinen Standpunkt 
teilen würde. Seit die Romulaner sich überfall-
artig zurückgemeldet hatten und die Klingonen 
alle Register zogen, um der Planetenallianz zu-
zusetzen, wurde die Bereitschaft der Sternen-
flotte, rote Linie der Moral und manchmal auch 
von Verträgen und Regeln zu überschreiten, 
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zunehmend größer, so schien es ihm jedenfalls. 
Sicher, es gab Grenzfälle und Dilemmata, in 
denen dringendes Handeln geboten war, um 
eine außergewöhnliche Gefahr abzuwenden.  

   Trotzdem hatte Spock den Eindruck gewon-
nen, dass innerhalb der Raumflotte derzeit 
mehr am Werke war als lediglich einzelne, 
wohl bewusste Ausnahmehandlungen. Im An-
gesicht von Feinden, denen Regelwerke weit-
gehend egal waren und die sich einfach nah-
men, was sie wollten, glaubten viele im Ober-
kommando, dass diese Art von rücksichtslosem 
Vorgehen der einzige Weg war, um die Sicher-
heit des interstellaren Völkerbundes zu ge-
währleisten. Noch war es nicht soweit, aber 
was, wenn eines Tages aus diesem permanen-
ten Gefühl der Bedrohung eine so schreckliche 
Sicherheitsparanoia wurde, dass präventive 
Grenzüberschreitungen per se gerechtfertigt 
erschienen und ganz normal wurden? Der Ein-
satz der Enterprise in romulanischem Raum war 
ein Wink in genau diese Richtung. 

   Spock sah sich außerstande, solche Denkwei-
sen und Methoden gutzuheißen, nicht im Kern 
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seines Wesens. Zugleich war da die bittere Rea-
lität der politischen Großwetterlage, die immer 
mehr nach Konfrontation roch und einen Hand-
lungsdruck auf die gesamte Befehlskette in der 
Sternenflotte ausübte. Das Ergebnis war eine 
Art von innerer Zerrissenheit bei vielen Offizie-
ren. Reichten hehre Ideale und guten Absichten 
noch aus, wenn man nicht konsequent nach 
ihnen lebte und handelte?  

   Ex Astris Scientia. Wissen von den Sternen. So 
lautete das Sternenflotten-Motto, das die Fahne 
der Akademie zierte. Das auf diese Weise re-
präsentierte Konzept hatte mit seiner schlichten 
und umfassenden Wahrheit immer einen gro-
ßen Reiz auf ihn ausgeübt. Aber jetzt schickte 
sich die Sternenflotte an, genau dieses Konzept 
zu vernachlässigen. Vorausgesetzt, dieser Pro-
zess lief weiter: Wie lange konnte er ihn einfach 
so hinnehmen, sich in die Rolle fügen, die ihm 
zugedacht war?  

   Es war ja nicht so, als hätte sich das Wesen 
der Raumflotte binnen weniger Jahre funda-
mental zum Schlechten verkehrt. Doch die Zei-
chen einer ideologischen Wende zeigten sich 
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nun häufiger. Und was Spock betraf, so war er 
sich einfach nicht mehr sicher, ob diese Institu-
tion, wenn die Entwicklung anhielt, auf Dauer 
noch Platz bieten würde für einen Mann, der 
im Grunde seines Herzens stets an Völkerver-
ständigung, faire Kompromisse und friedliche 
Konfliktlösung geglaubt hatte.  

   Andererseits: War es angesichts einer solchen 
Zeitenwende, die sich in der Sternenflotte zu 
vollziehen schien, nicht gerade wichtig, wenn er 
in ihr verblieb? Wenn er seine Sicht der Dinge 
einbrachte und versuchte, in den sich ihm bie-
tenden Handlungssituationen nach seinen ei-
genen Grundsätzen und Überzeugungen zu 
streben? Sein Captain hätte das bestimmt so 
beurteilt. Er hätte gesagt: Wenn sich die allge-
meine Lage zum Schlechteren entwickelte, 
dann war das ein Aufruf, aktiv zu werden, sich 
einzubringen und einen Unterschied zu bewir-
ken. Seine zuversichtliche Unbeugsamkeit hatte 
Spock schon immer beeindruckt.  

   Die Föderation… Sie haben es für Ihre Föderation 
getan. Aber ich frage Sie, ob Sie es auch für sich 
getan haben? 
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   Das Echo ihrer Stimme aus der Vergangen-
heit… 

   Die Tarnvorrichtung haben Sie ja nun. Und was 
wollten Sie, Spock? Bedauern Sie, was geschehen 
ist?  

   Ob ich das tue, ist nicht mehr wichtig. Es gab für 
uns beide keine andere Wahl. 

   Reden wir nicht mehr darüber. 

   Wieder ein Erinnerungsblitz ihres schönen, 
traurigen Gesichts, das eine rätselhafte Gravita-
tion auf ihn ausübte. In ihm, so begriff Spock 
allmählich, spiegelte sich seine generelle Neu-
gier auf die romulanische Natur. Er kam nicht 
umhin, zuzugeben, dass er eine gewisse Faszi-
nation empfand. So gleich und doch so verschie-
den. Ein Zwillingsvolk, dessen Identität die 
Enterprise in ihrem zweiten Missionsjahr spek-
takulär enthüllt hatte. Die Mischung aus kühler 
Kontrolliertheit, Intelligenz und Leidenschaft, 
die in der romulanischen Wesensart zum Aus-
druck kam. 

   Die Romulaner waren Abkömmlinge der 
Vulkanier. Niemand, nicht einmal die Vulka-
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nier selbst, hatten eine solche Möglichkeit in 
Betracht gezogen. Natürlich hatten Leute wie 
Spock die vulkanische Frühgeschichte gekannt, 
die besagte, dass es zurzeit der Reformation 
durch Surak Gruppen gegeben habe, die sich 
der allumfassenden Philosophie der Logik be-
harrlich widersetzten, weil sie eine Bedrohung 
darin sahen, und entschieden, sich in den Welt-
raum aufzumachen. Doch selbst, wenn diese 
Anhänger des ursprünglichen vulkanischen 
Weges mit primitiven interstellaren Archen 
losgezogen waren – was bereits von einem Teil 
der Historiker stets bestritten worden war –, 
hatte niemand ernsthaft in Erwägung gezogen, 
dass sie mit der Suche nach einer neuen Heimat 
erfolgreich gewesen waren. Bis zum Jahr 2266, 
Sternzeit 1709,2. 

   Es würde der Moment kommen, da er sich 
den Romulanern wieder zuwandte. Ein nicht 
ganz rationaler Instinkt teilte ihm dies deutlich 
mit. Er konnte dieses Volk, nun da er wusste, 
womit er es zu tun hatte, nicht wie jedes andere 
behandeln, dem er im Zuge seiner Reisen be-
gegnete. Dafür schien es ihm zu nah mit sich 
selbst verbunden. Hinter dem Schleier ihres 
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ständigen Bestrebens, in den Schatten zu blei-
ben, mochten Wahrheiten warten, die etwas 
über sein eigenes Selbst aussagten, über Vulkan 
und die mentale Sphäre jenseits von Suraks Lo-
gik, die seit rund zwei Jahrtausenden vorherr-
schend war. 

   Spock erhob sich langsam von den Knien und 
löschte die vulkanischen Meditationskerzen, 
die ihm seine Mutter Amanda bei ihrer letzten 
Begegnung während der diplomatischen Reise 
nach Babel mitgebracht hatte. Sie stammten aus 
dem vulkanischen Kloster von P’Jem und wa-
ren von den Mönchen handgeformt worden. 
Anschließend schritt er am langen Block aus 
glattgeschliffenem, grauem Granit vorbei, der 
an der Wand der spartanisch eingerichteten 
und nur spärlich erleuchteten Kabine stand. 
Alles hatte hier seine Ordnung; nichts war hier 
zu viel oder zu wenig. Kirk hatte einmal ange-
merkt, wäre Spock nicht vulkanischer, sondern 
japanischer Herkunft gewesen, so hätte man im 
Zusammenhang mit der Einrichtung seines 
Quartiers von Wabi-Sabi gesprochen. 
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   Ein flüchtiger Blick galt dem Chronometer. 
Sein Dienst begann in einer halben Stunde. Also 
wurde er wieder zu einem Mann der Rationali-
tät und der Wissenschaft, ein Mann der stren-
gen Selbstbeherrschung; eben dem vertrauten 
XO der Enterprise, der niemals den Eindruck 
erweckte, an sich, seinen Handlungen und 
Überzeugungen zu zweifeln, stets im Einklang 
mit sich selbst.  

   Gewiss würde sein Captain sich bald wieder 
auf ihn verlassen müssen, und nichts lag Spock 
ferner, als James T. Kirk im Stich zu lassen. Und 
das war immer noch der weit beste Grund, mit 
dem, was er an Bord dieses Schiffes tat, weiter-
zumachen. 
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* * * 

 

2265 

 

Die Enterprise flog weiter dem Unbekannten 
entgegen. Die Routinebesprechung war soeben 
abgeschlossen worden, und die Führungsoffi-
ziere verließen einer nach dem anderen den 
Besprechungsraum, um zur Brücke zurückzu-
kehren. Spock wollte ihnen soeben folgen, doch 
Kirk hielt ihn auf. 

   „Es dauert nicht lange.“ Der Captain be-
schrieb einen Halbbogen um den Konferenz-
tisch und schien sich seine Worte kurz zurecht-
zulegen. „Ich hab‘ Ihnen nie gesagt, dass Cap-
tain Pike Sie mir persönlich als Ersten Offizier 
empfohlen hat. Wussten Sie das?“ 

   „Nein, es war mir nicht bekannt.“, antwortete 
Spock ehrlich und legte die Arme hinter den 
Rücken. „Allerdings überrascht es mich auch 
nicht.“  
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   Er hatte über zehn Jahre lang unter Chris-
topher Pike gedient und mit ihm an mehreren 
ausgedehnten Forschungsmissionen teilge-
nommen. Spock hatte unter keinem Befehlsha-
ber länger gedient. Als Pike letztlich zum Fleet 
Captain befördert wurde und die Enterprise ver-
ließ, rückte Spock in der Kommandohierarchie 
auf, im Rang eines Lieutenant Commanders. 
Dieser Umstand hatte ihn damals durchaus 
überrascht, da er annahm, dass Kirk jemanden 
für den Posten des XO mitbringen würde, den 
er kannte. Doch er hatte sich dafür entschieden, 
Spock zu übernehmen. Und nun offenbarte 
Kirk ihm, dass er auf das Urteil seines Vorgän-
gers gehört hatte. 

   „Er hat Sie in den höchsten Tönen gelobt.“, 
sagte Kirk. „Ich denke, das sollten Sie wissen. 
Er beschrieb Sie als intellektuell brillant, vielsei-
tig kompetent, hundertprozentig zuverlässig 
und engagiert. Er sprach zudem von Ihrem 
ausgeprägten Verantwortungsbewusstsein. Es 
gibt wohl keinen anderen Offizier an Bord, den 
er so geschätzt und bewundert hat wie Sie, Mis-
ter Spock.  
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   Ein paar Sätze sind mir aus seinen Einträgen 
über Sie besonders in Erinnerung geblieben… 
‚Spock kann die beeindruckendsten Fragen stel-
len. Er ist die personifizierte Logik. Aber er gibt 
einem trotzdem subtil zu verstehen, dass die 
Logik erst der Anfang wahren Verstehens ist. 
Da hat er uns allen etwas voraus.‘“ 

   Spock kam nicht umhin, einzuräumen, dass er 
leicht angefasst war von dem, was Kirk ihm 
hiermit weitergab. Natürlich wahrte er seine 
Fassung. „Es ehrt mich sehr, dass Captain Pike 
so von mir sprach. Auch ich habe eine sehr ho-
he Meinung von ihm.“ 

   Kirk lächelte freundlich. „Kann ich mir den-
ken. Ich bin immer noch dabei, mich mit dem 
Schiff vertraut zu machen. Mit den Funktionen, 
mit der Mannschaft, mit der Historie. Neulich 
habe ich mir einen ganzen Haufen Unterlagen 
über die letzten großen Fünf-Jahres-Missionen 
angesehen, darunter auch einige Crewfotos, die 
während Pikes letztem Forschungszyklus ent-
standen sind. Und wissen Sie, was ich darauf 
bemerkt habe? Sie.“  

   „In der Tat, ich war auch auf einigen Fotos.“ 
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   „Nein, ich meine Ihr Gesicht. Sie haben ja ge-
lächelt, Mister Spock. Einige der verbliebenen 
Crewmitglieder, die früher unter Pike dienten, 
bestätigten mir dies. Ich hingegen habe Sie bis-
lang nie lächeln sehen.“ 

   Spock hielt einen Augenblick inne und fragte 
sich, wieso Kirk ihn auf ein derart persönliches 
Thema ansprach. „Ja.“, räumte er ein. „Damals 
war ein solcher Ausdruck gelegentlich auf mei-
nem Gesicht zu sehen.“ 

   „Aber heute tun Sie das nicht mehr.“ 

   „Nein, im Grunde nicht.“ Als Spock den 
freundlich-fragenden Ausdruck in Kirks Augen 
auffing, räusperte er sich. „Captain, ich möchte 
nicht respektlos erscheinen, aber darf ich mich 
erkundigen, welchem Zweck Ihr Erkenntnisin-
teresse dient?“ 

   Der junge Captain zuckte die Achseln. „Ich 
bin einfach nur neugierig. Weil ich – bis auf die 
kleine Gruppe der V’tosh ka’tur – nie einen Vul-
kanier habe lächeln sehen, erst recht keinen bei 
der Sternenflotte. Und weil ich mir einen lä-
chelnden Mister Spock schwer vorstellen kann. 
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Wir dienen jetzt schon einige Monate zusam-
men, und je mehr ich mich mit Captain Pikes 
Logbüchern und der reichhaltigen Geschichte 
dieses Schiffes befasse, desto mehr glaube ich, 
dort einen Spock vorzufinden, der…Gefühlen 
Ausdruck verlieh.“ 

   „Das Lächeln, das Sie auf den Fotografien ge-
sehen haben, mag zu dieser Schlussfolgerung 
verleiten.“, gab Spock zurück. „Doch sie ist 
nicht ganz korrekt.“ 

   „Klären Sie mich auf. Aber natürlich nur, 
wenn Sie das auch möchten. Das hier ist ein 
privates Gespräch, mehr nicht.“ 

   Spock befeuchtete seine Lippen, blickte zu 
Boden und wieder zurück zu Kirk. „Während 
ich auf der Akademie der Sternenflotte war, 
verbrachte ich einen beträchtlichen Teil meiner 
Freizeit in der vulkanischen Anlage in Sausali-
to. Als ich der Enterprise zugeteilt wurde, war 
ich der einzige Vulkanier in der Besatzung. 
Außer mir gab es nur ein Dutzend weiterer 
nicht-menschlicher Personen an Bord. Bei mei-
nen anfänglichen Versuchen, mich bei meinen 
Schiffskameraden einzufügen, entschied ich 
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mich dafür, einige Aspekte des menschlichen 
Verhaltens zu imitieren… Eben auch das Lä-
cheln.“ 

   Kirk nickte. „Ich verstehe. Das war also nur 
eine Imitation? Wenn Sie gelächelt haben, dann 
war da nichts weiter, in Ihrem Innern meine 
ich?“ 

   Der Wissenschaftsoffizier zögerte. „Es gab 
eine Phase, in der ich durchaus neugierig war, 
wie es ist, sich der menschlichen Natur anzu-
nähern. Um besser nachzuvollziehen, wie Erd-
linge die Welt wahrnehmen.“ 

   Kirk legte den Kopf an. „Sie haben sich Ge-
fühlen ausgesetzt?“ 

   „Das habe ich nicht gesagt. Aber ich war ein 
wenig…lockerer im Umgang mit Situationen, 
die Emotionen erwecken können. Auch habe 
ich weniger Kontemplation geübt.“ 

   „Das hat sich jedoch geändert.“, kam Kirk auf 
den Ausgangspunkt zurück. 

   „Da haben Sie Recht, Captain. Es war eine 
bewusste Entscheidung.“ 



 
 

77 

   Spock befürchtete bereits, der Captain würde 
noch weiter nachbohren und ihn nach den kon-
kreten Gründen für diese vermeintliche We-
sensveränderung fragen. Doch stattdessen hob 
er beschwichtigend beide Hände. 

   „Hören Sie, vielleicht habe ich mich vorhin 
etwas ungeschickt ausgedrückt. Ich habe dieses 
Thema angesprochen, nicht weil ich Ihre Be-
weggründe kennen möchte, sondern weil ich 
will, dass Sie sich wohl fühlen. Sie sollen wis-
sen, dass Sie auf diesem Schiff und unter mei-
nem Kommando niemals so tun müssen, als 
wären Sie jemand, der Sie nicht sind. Jeder 
meiner Leute soll sich frei entfalten wie er oder 
sie es für richtig hält. Und Sie ganz besonders.  

   Pikes Einträge sprechen eine klare Sprache: 
Sie sind so was wie eine Institution auf diesem 
Schiff. Sie haben es verdient, mit sich selbst im 
Einklang zu sein. Und wenn Sie entschieden 
haben, der Logik zu folgen und den Gefühlen 
zu entsagen, respektiere ich das voll und ganz.“ 

   „Danke, Captain.“ 
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   Kirk erneuerte ein herzliches Lächeln. „Wir 
werden Sie gewiss mit unseren vielen irrationa-
len Emotionen bombardieren; etwas anderes 
lässt unsere menschliche Natur kaum zu. Umso 
mehr möchte ich, dass Sie uns entgegensetzen, 
wer Sie sind. Ich schätze nichts mehr als Wahr-
haftigkeit. Seien Sie einfach der, der Sie sein 
möchten. Der Rest kommt von ganz allein…“ 
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~05 
 
 

 
 
 

2270 

 

Nach einer kurzen Turboliftfahrt entstieg Kirk 
einige Decks höher der Transferkapsel und 
setzte seinen Marsch durch das Schiffsinnere 
fort. Als er an einem der eher rar gesäten Aus-
sichtsfenster, die die Korridore dann und wann 
boten, vorbei kam, gestattete er es sich, für ei-
nen Moment innezuhalten. In den folgenden 
Sekunden verfolgte er, wie die Enterprise pünkt-
lich den Überlichttransit beendete, beim Ver-
langsamen auf Impulskraft leise zu seufzen 
schien und im Sewastopol-System anlangte.  

   Kirk kniff die Augen leicht zusammen, als er 
tatsächlich geblendet wurde. Ein gelber Strahl 
durchdrang den schwarzen Vorhang, welcher 
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das sphärische Solarfeuer umgab, das dem Sys-
tem Licht spendete. Trotz der Sichtschirmab-
dunkelung, die für alle Fenster und Schirme 
vorsorglich aktiviert worden war, brandete die 
vor ihnen liegende Korona wie der grelle 
Leuchtschein eines entgegenkommenden 
Nachtzugs gegen die visuellen Sensoren. Ein 
auffälliger Kontrast, der diese Region des 
Raums als Ganzes von anderen Teilen der er-
forschten Milchstraße scharf abgrenzte. 

   Neben dem Briar Patch und einigen anderen 
Clustern hatte die Föderation den Limbus als 
eines der am wenigsten zur Kolonisation durch 
Humanoide geeigneten Gebiete der bekannten 
Galaxis gelistet, wofür nicht nur der bezeich-
nende Name Pate stand – Limbus war in der 
katholischen Theologie das Synonym für ‚Vor-
hölle‘; ein Ort, an dem Seelen festgehalten 
wurden, die ohne eigenes Verschulden vom 
Himmel und der ewigen Anschauung Gottes 
ausgeschlossen wurden. Soweit Kirk wusste, 
war die hohe Warnstufe insbesondere auf die 
hiesige Strahlung und die Solarunruhen zu-
rückzuführen. Er hatte sich kursorisch die Da-
tenbank angesehen, und sein Wissenschaftsof-
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fizier Spock hatte ihn kurz gebrieft. Viel wusste 
man nicht. Ungewöhnlich starke Sonnen, deren 
Lebenszyklus hier auf nahezu unnatürliche 
Weise beschleunigt zu sein schien, zeichneten 
den Limbus aus. Es bildeten sich außergewöhn-
lich viele eruptive Phänomene und Subraumin-
stabilitäten. Man musste höllisch aufpassen und 
idealerweise das ganze Gebiet meiden. Das war 
bereits alles, was man mit einiger Verlässlich-
keit über den Limbus aussagen konnte. Alles 
Weitere lag verborgen im Dunkeln, zwischen 
Nebeln und Interferenzen. 

   Das Sewastopol-System befand sich unmittel-
bar am Rand jenes Bereichs, in dem der Limbus 
erst richtig begann – in seiner ganzen Störanfäl-
ligkeit und Unberechenbarkeit. Doch der 
Grund, weshalb hier eine größere Sternenbasis 
der Sternenflotte errichtet worden war, hing 
wohl weniger mit der bedrohlichen nebularen 
Ausdehnung zusammen als mit etwas ande-
rem: Unmittelbar um die Ecke lag die Neutrale 
Zone zum Romulanischen Sternenimperium. Es 
kam nicht von irgendwoher, dass die Föderati-
on diesen militärischen Standort – wie so man-
che andere entlang des gewaltigen, blockfreien 
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Grabens – in letzter Zeit ausgebaut und ver-
stärkt hatte. 

   Die Neutrale Zone… Die Romulaner… Er war 
ihnen in den vergangenen Jahren mindestens 
einmal zu oft begegnet. Auf diese Erfahrungen 
hätte er gerne verzichten können, und doch 
hatten sie ihn etwas Entscheidendes gelehrt: 
Manchmal musste man Unbeugsamkeit und ein 
hohes Maß an Risikobereitschaft demonstrie-
ren, um das Schlimmste abzuwenden. Nicht 
umsonst hieß es doch: Man muss Krieg führen 
können, um nicht Krieg führen zu müssen. Nie 
würde er jenen denkwürdigen Tag vergessen, 
als er – ausgerechnet er – einen namenlosen 
romulanischen Commander in die Neutrale 
Zone verfolgte, nachdem dieser ohne jede Vor-
warnung oder Provokation mit einem experi-
mentellen Bird-of-Prey und einer tödlichen 
Plasmawaffe mehrere Überwachungsstationen 
der Föderation in Schutt und Asche gelegt hat-
te.  

   Kirk hatte sich entschieden, die romulani-
schen Taten zu vergelten. Er hatte dem Schiff 
nachgesetzt es und im Zuge eines schweren 
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Gefechts letztendlich zur Strecke gebracht. Er 
hatte dies getan, um die Entschlossenheit der 
Föderation zu demonstrieren, wenn es darum 
ging, die Integrität ihrer Grenzen zu schützen 
und die strikte Einhaltung des Waffenstill-
standsvertrags von 2160 zu unterstreichen. Man 
mochte auch sagen, er hatte das Gleichgewicht 
der Kräfte wiederhergestellt, womöglich das 
Gleichgewicht des Schreckens. Kirk hatte es bis 
zum bitteren Ende ausgefochten, und vielleicht 
hatte genau diese Unbedingtheit den Frieden 
bewahrt. 

   Kirk war sich vollends bewusst, dass die 
Enterprise, als sie es damals mit dem nicht iden-
tifizierten Angreifer aufnahm, eine ge-
schichtsträchtige Rolle an einem entscheiden-
den Wendepunkt gespielt hatte. Sie hatte den 
ersten Kontakt mit den Romulanern nach über 
einhundert Jahren hergestellt, sie hatte ihre 
wahre Identität enthüllt und damit ein genera-
tionenwährendes Geheimnis gelüftet, und sie 
hatte sich mutwillig in einen offenen Kampf mit 
ihnen begeben. Der nervenaufreibende Zwi-
schenfall war zu den Akten gelegt worden, 
nachdem die romulanische Regierung es wenig 
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später so hingestellt hatte, als habe es sich um 
das Werk eines größenwahnsinnigen und ei-
genmächtig handelnden Raumschiffkomman-
danten gehandelt. Doch Kirk hatte, bevor be-
sagter Commander die Selbstzerstörung seines 
Schiffes aktivierte, einen ganz anderen Ein-
druck von ihm gewonnen. Das war kein Mann 
des Kriegs gewesen, vielmehr jemand, der bis 
zum bitteren Ende seine Pflicht erfüllt hatte 
und den man nach seinem Ableben als Sün-
denbock benutzte. Natürlich hatte Kirk diesen 
Verdacht nie mit Beweisen unterfüttern kön-
nen.    

   Fest stand indes eines: Seit ihrem dramati-
schen Auftauchen im Sektor Z-6 waren die 
Romulaner in aller Munde, denn sie hatten 
wahrlich von sich reden gemacht. Kirk ver-
mochte sich nicht zu entsinnen, wann eine an-
tagonistische Macht für solch ein Durcheinan-
der und Unruhe gesorgt hatte (vielleicht einmal 
von den heißblütigen und aggressiven Klingo-
nen abgesehen, die der Föderation seit ihrem 
Bestehen regelmäßig Probleme bescherten). Die 
Romulaner, das Phantom aus den Schauermär-
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chen einer längst vergangenen Epoche, waren 
auf einmal wieder da. Mit Pauken und Trompe-
ten hatten sie sich zurückgemeldet; das Kalkül 
der psychologischen Kriegsführung war voll 
aufgegangen. Während sie ihrem neuen 
Schiffsprototypen einen Testlauf genehmigten, 
hatten sie eine unglaubliche Furcht in das Herz 
der Föderation und anderer Völker gleich mit 
getrieben. Und danach hatten sie erst so richtig 
losgelegt.  

   Sie mischten plötzlich überall mit, hatten bei 
gleich mehreren intergalaktischen Konflikten 
ihre Finger im Spiel, hielten sich jedoch tun-
lichst im Hintergrund. So mochten sie es am 
liebsten: Sie zogen es vor, ihre Spuren zu ver-
wischen, falsche Fährten zu legen und wider-
sprüchliche Informationen zu streuen. Auch 
bestanden Hinweise darauf, dass das Sternen-
imperium begonnen hatte, erneut zu expandie-
ren. Die Enterprise hatte im Zuge eines weiteren 
hochexplosiven Zusammentreffens in romula-
nischem Grenzgebiet herausgefunden, dass sie 
einen geheimen Technologie- und Schiffsdeal 
mit dem Klingonischen Reich geschlossen hat-
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ten – eigentlich ihr Erzfeind. Dadurch waren 
die Klingonen in den Besitz der Tarnvorrich-
tung gelangt, die Romulaner wiederum erhiel-
ten eine Reihe mächtiger Kreuzer der D7-
Klasse1. Dieser für undenkbar gehaltene Schul-
terschluss hatte die Mächtekonstellationen im 
Quadranten bereits erheblich beeinflusst, und 
es war nicht auszudenken, was die Romulaner 
demnächst noch ausheckten. Das war doch die 

 
1 Im Rahmen einer hochkritischen und riskanten Geheimdienst-Mission 
war die Enterprise unter falschem Vorwand in romulanisches Gebiet 
eingeflogen. Ein Pulsar im Bereich der Neutralen Zone hatte als Begrün-
dung hergehalten, um zu behaupten, aufgrund eines Defekts an den 
Navigationssensoren vom Kurs abgekommen zu sein, und Kirk und 
Spock hatten sich eine wohl präparierte Geschichte zurechtgelegt, um 
die romulanische Flottenbefehlshaberin zu täuschen und eine der neuen 
Tarnvorrichtungen zu entwenden. Nach dem erfolgreichen Diebstahl 
(den die Föderation offiziell bis heute abstritt) hatten die Romulaner 
natürlich alles daran gesetzt, ihre Tarnung abzuändern und zu verbes-
sern, um die entwendeten Militärgeheimnisse möglichst rasch unbrauch-
bar zu machen. Die Föderation wiederum hatte versucht, das Beste aus 
ihrem Fang zu machen: Die Sensorsysteme der Grenzaußenposten 
entlang der Neutralen Zone waren auf Basis der gesammelten Erkennt-
nisse über das Tarngerät angepasst worden, sodass viele Experten davon 
ausgingen (oder zumindest inständig hofften), dass gute Chancen be-
standen, jedes imperiale Schiff, das sich heimlich dem Perimeter näherte, 
rechtzeitig aufspüren zu können. Allerdings waren die Untersuchungen 
nur im Schneckentempo vorangekommen, weil romulanische Technolo-
gie für Sternenflotten-Systeme enorm fremdartig, gut gesichert und 
weitgehend inkompatibel war. Sie ließ sich nicht ohne weiteres duplizie-
ren, und eine mittel- bis langfristige Nutzung einer Tarnvorrichtung war 
auf einem Sternenflotten-Schiff nicht möglich. Sie fraß schier endlos viel 
Energie, brachte die Schaltkreise durcheinander und sorgte für ein 
Durchschmoren aller wichtigen Aggregate. Es lag noch viel Arbeit vor 
den Experten in Utopia Planitia.   
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entscheidende Frage: Was führten die Romula-
ner eigentlich im Schilde?  

   Sie tauchen aus der Schwärze des Alls wieder auf, 
und schon spielen wir mit ihnen Schach, als hätte es 
diese hundertjährige Zwangspause nie gegeben.  

   Mit einem Mal wurde Kirk wieder klar, dass 
die Föderation trotz eines vierjährigen und bis-
lang beispiellosen Kriegs nur äußerst wenig 
über sie in Erfahrung gebracht hatte. Einen 
Moment fragte er sich, ob es möglich war, dass 
sie ernsthaft auf eine Revanche aus waren. 
Nach allem, was bekannt war, hatten die 
Romulaner in den vergangenen anderthalbtau-
send Jahren ein gewaltiges Reich errichtet, das 
stets nur ein Prinzip gekannt hatte: weitere Er-
oberungen, weitere territoriale Einverleibun-
gen, weitere Unterjochung freier Völker. Dieser 
gnadenlose Trend war erst mit dem Ausgang 
des Irdisch-Romulanischen Kriegs nachhaltig 
gebrochen worden. Die Romulaner waren ge-
schlagen worden, und die Neutrale Zone ver-
hinderte seither, dass sie sich in Richtung des 
Alpha-Quadranten ausdehnen konnten. Ihr 
weiterer Vormarsch in diesen Teil des Alls war 
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abrupt gestoppt worden. Das Gesetz der 
schrankenlosen Expansion und Annexion galt 
nicht länger, und die Föderation war ebenso 
Bollwerk wie lebende Erinnerung dafür. 

   Kirk konnte sich denken, dass der alte Feind 
diese Schmach niemals gänzlich verwunden 
hatte. Was also, wenn er sich in Geduld geübt 
und in den vergangenen Jahren und Jahrzehn-
ten hinter seinen Grenzen aufgerüstet hatte, um 
in aller Seelenruhe einen neuen Anlauf zu star-
ten? War es das, was die Romulaner wollten, 
einen neuen kriegerischen Feldzug? Anderer-
seits war die Föderation von heute nicht die 
wackelige, kleine Koalition vierer Völker von 
damals. Das Sternenimperium würde schon 
viel an militärischer Schlagkraft aufbieten müs-
sen, um gegen eine so gewaltige und durch 
Werte verbundene Allianz wie die VFP anzu-
kommen.  

   Kirk glaubte nicht, dass es die Romulaner – 
jedenfalls in absehbarer Zeit – auf harte militä-
rische Konfrontationen abstellten. Dagegen 
sprach alleine die Art, wie sie sich mit dem zu-
rückliegenden Zwischenfall in der Neutralen 
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Zone in Erinnerung gerufen hatten. Ganz sicher 
würden sie in Zukunft ihre schärfsten Waffen, 
Intrige, List und Tücke, zum Einsatz bringen – 
das, wofür sie gefürchtet waren –, und in Ver-
bindung mit neuen technologischen Durchbrü-
chen würde das die Föderation erheblich her-
ausfordern. Als exzellente Taktiker würden sie 
auf neue Gelegenheiten warten. 

   Wir haben den Weckruf gehört., sagte sich Kirk. 
Ab jetzt sind wir wachsam.  

   Der Anflug der Enterprise führte durch ein 
trichterförmiges Nebelband. Eigentümlich fun-
kelnde Schwaden aus fluoreszierendem Gas 
wichen links und rechts an ihr vorbei. Kurz da-
rauf geriet ihr Ziel in Sichtweite.  

   Oh. Das ist dann doch ein wenig massiver als ich 
es erwartet hätte… 

   SB274 war riesig – nicht einfach eine stan-
dardmäßige Raumstation der G- oder K-Klasse, 
die einige Luftschleusen, Shuttlebuchten und 
eher dem Nützlichkeitsprinzip untergeordnete 
Habitat- sowie Frachtmodule vorweisen konn-



 
 

90 

te. Mit Ausmaßen von fast einem Kilometer in 
der Höhe und beinahe so viel in der Breite ge-
hörten die Raumstationen der Watchtower-
Klasse eher in die Kategorie einer Kleinstadt. 
Sie waren nach den äußerst seltenen Ournal-
Riesen die zweitgrößte Klasse von Raumstatio-
nen, die der Föderation zur Verfügung standen. 
Sie waren so entworfen, dass sie sich selbst ver-
sorgen konnten, waren unter den entsprechen-
den Voraussetzungen in der Lage, als Verteidi-
gungsfestung zu fungieren, Wirtschaftsaktivitä-
ten und Kolonisationsbemühungen aktiv zu 
unterstützen und dienten als Heimatbasis in 
weit entfernten Gegenden, in denen sowohl 
Forschungs- als auch militärische Missionen 
nicht auf sonstige Unterstützung durch die Fö-
deration vertrauen durften.  

   Kirk rief sich in Erinnerung, dass bei der 
Ausnutzung ihrer Maximalkapazität eine sol-
che Station in der Lage war, vier Raumschiffe 
der Constitution-Klasse in ihrem Raumdock 
aufzunehmen, dazu zwölf weitere mittelgroße 
Schiffe an den Speichen des darunter liegenden 
Dockrads und ohne Zweifel Dutzende von 
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kleineren Schiffen in den unzähligen Hangar-
buchten, die entlang des zentralen Kerns zur 
Verfügung standen.  

   Eindeutig. Hier hat jemand aufgerüstet. Er wuss-
te, dass bis zum Neutrale-Zone-Zwischenfall 
hier bloß eine bessere Raumstation des Regula-
Typs inklusive mehrerer Abwehrplattformen 
gewesen war. In Rekordtempo war mit SB274 
ein Watchtower-Riese aus dem Boden gestampft 
worden, und hinzu kamen eine Menge auf den 
ersten Blick sichtbare Modifikationen und Auf-
rüstungen, die der Station mehr Schlagkraft 
verliehen. In Anbetracht der wiederaufge-
flammten Bedrohung durch die Romulaner 
vermutlich kein falscher Zug, doch dass die 
Sternenflotte derart aus den Vollen schöpfte, 
verblüffte Kirk dann doch.  

   Beträchtliche Ressourcen mussten für diesen 
Bau vonnöten gewesen sein, und es war zwei-
fellos eine logistische Herausforderung gewe-
sen, alles hierher, in diesen entlegenen, ausfa-
sernden Winkel des Föderationsgebiets zu ver-
schiffen. Doch ohne regelmäßige Stationen als 
Befestigungen entlang des Grabens war das 
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Sicherheitsnetz löchrig, erst recht nachdem sich 
herausgestellt hatte, mit welcher überlegenen 
Maskierungstechnologie die Romulaner neuer-
dings operieren konnten. Dieser ganze Sektor 
war eine potenzielle Schwachstelle für einen 
Einfall ins VFP-Gebiet, daher nahm es bei ge-
nauerem Nachdenken nicht Wunder, weshalb 
gerade an dieser Stelle eine so mächtige Ster-
nenbasis errichtet worden war.  

   Sieht ganz danach aus, als hätten die Falken der-
zeit Oberwasser… 

   [Brücke an Captain Kirk.], ertönte die vertrau-
te Stimme seines Navigators aus dem Interkom. 

   Kirk ging ein paar Schritte und aktivierte die 
nächstgelegene KOM-Einheit an der Korridor-
wand. „Ich höre, Sulu.“ 

   [Wir haben soeben die Andockerlaubnis er-
halten. Befinden uns jetzt auf Rendezvouskurs. 
Die Kontrolle der Raumbasis übernimmt gleich 
das Navigationssystem und führt uns zum An-
legeplatz.] 
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   „Sehr gut.“, erwiderte Kirk. „Machen Sie wei-
ter. Ich werde gleich hinüberbeamen. Beginnen  
Sie nach der Verankerung mit der Standard-
prozedur zum Be- und Entladen. Die Crew soll 
Gelegenheit haben, sich etwas an Bord der Sta-
tion die Füße zu vertreten.“ 

   [Aye, aye. Sulu Ende.] 

   Kirk legte die verbliebene Entfernung zum 
Transporterraum zurück. Da das Schiff in Über-
tragungsreichweite gelangt war, trat er ohne zu 
zögern auf die Plattform und wies den jungen 
Fähnrich an der Operatorplattform an: „Bea-
men Sie mich direkt auf die Administrations-
ebene.“ 

   Der Mann führte den Befehl aus, gab die Ziel-
koordinaten ein, schob die Regler hoch…und 
der Regen der Entmaterialisierung legte sich 
über Kirk… 
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~06 
 
 

 
 
 
Seit der Reise der Enterprise zur Kolonie 
Gamma Hydra IV, in deren Folge sich seine 
bemerkenswerte Widerstandsfähigkeit gegen 
die Alterungskrankheit herausgestellt hatte, sah 
Fähnrich Pavel A. Chekov den Routineuntersu-
chungen in der Krankenstation mit sehr ge-
mischten Gefühlen entgegen. Natürlich hätte er 
das nicht zugegeben – dafür war er ein wenig 
zu eitel –, doch ganz deutlich erinnerte er sich 
an die langen, qualvollen Stunden in der Rolle 
des Versuchskaninchens. Eine solche Erfahrung 
schüttelte man nicht einfach so ab. Zwar moch-
te er Doktor McCoy und vertraute ihm, doch 
die Worte ‚Noch eine Probe, Chekov‘ ließen ihn 
nach wie vor erzittern. Er hörte sie vor allem in 
schwülen Angstträumen, wo er endgültig zum 
Versuchskaninchen im Labor eine riesenhaften 
Arztes verkommen war. 
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   Dawai, Augen zu und durch., dachte er, als er 
vor der Tür der Krankenstation stehen blieb. Es 
bleibt kaum Zeit, mich unnötig verrückt zu machen. 
Direkt nach Chase und unmittelbar vor Ches-
terson war er dran. Eine zehn Minuten lange 
körperliche und psychologische Standardunter-
suchung, wie er sie jedes Mal aufs Neue mit 
Bravour hinter sich gebracht hatte – dann konn-
te er auf diesmal zur Brücke zurückkehren, sei-
nen Job machen und hatte für die nächsten 
sechs Monate Ruhe. 

   Wie auf ein stilles Kommando öffnete sich die 
Tür der Krankenstation, und Steve Chase trat in 
den Korridor, wäre fast gegen den zwei Köpfe 
kleineren Chekov gestoßen. Chekov entschul-
digte sich leicht verlegen, weil er so gedanken-
verloren direkt an der Tür verharrt hatte. Dann 
entschloss er, das Gegrübel zu beenden, straffte 
die Schultern und ging in die medizinische Ab-
teilung. 

   Christine Chapel stand neben der Untersu-
chungsliege und schrieb etwas auf einen elekt-
ronischen Datenblock. Die schöne Blondine sah 
auf, bemerkte Chekov und lächelte. Ihre natür-
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liche Freundlichkeit und stetige Korrektheit 
beruhigte ihn ein wenig. Die leitende Schwester 
war zwar nicht so kratzbürstig und wesentlich 
charmanter als Doktor McCoy, doch inzwi-
schen wusste jeder an Bord, dass Chapel ihre 
eigenen Mittel und Wege besaß, subtilen Druck 
auszuüben, wenn Patienten nicht spurten. Man 
musste sich also immer etwas in Acht nehmen.  

   Vielleicht hat sie sich McCoy im Laufe der Zeit 
einfach nur angepasst., überlegte Chekov. Im-
merhin war sie seinem mürrischen Gemüt und 
seiner zuweilen schwer berechenbaren Lau-
nenhaftigkeit tagtäglich ausgesetzt. Das konnte 
man wohl nur aushalten, indem sie sich selbst 
einen ordentlich Panzer zulegte. Gestartet als 
liebe, nette Oberschwester, die niemandem weh 
tun wollte, gab es heute an Bord wohl kaum 
noch ein Crewmitglied, das Christine Chapel 
unterschätzte.  

   „Genau zur richtigen Zeit, Pavel.“, sagte sie 
und nickte in Richtung Liege. 

   Einen Augenblick. Hatte sie ihn gerade mit 
dem Vornamen angesprochen?  
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   Chekov fühlte, wie ihn neuer Optimismus 
durchdrang. „Russen sind pünktliche Men-
schen.“, ließ er sich vernehmen. „Und ich bin’s 
erst recht.“ 

   „Das weiß ich doch.“ 

   Chapels Lächeln wurde noch ein wenig brei-
ter, wenn auch leicht schalkhaft. Chekov wuss-
te natürlich, dass er viele an Bord mit seinen 
ständigen Hinweisen auf die überragende rus-
sische Kultur zum Schmunzeln oder auch Au-
genrollen brachte, doch empfand er tatsächlich 
so. Auch wenn er sich zwischen den Sternen 
herumtrieb – oder gerade deshalb -, war ihm 
sein Erbe sehr wichtig. Nicht jeder konnte stolz 
auf seine Abstammung sein, erst recht nie-
mand, der aus den amerikanischen Südstaaten 
kam. Was gab es dort schon? Staub und Ze-
cken. Wobei dieser Tennessee Whiskey nicht zu 
verachten war. Das amerikanische Rachenput-
zer-Teufelszeug schmeckte manchmal sogar 
besser als Wodka, doch auch das hätte er nie-
mals öffentlich zugegeben.    
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   „Wo ist Doktor McCoy?“, fragte der Naviga-
tor. 

   „Er macht sich gerade einige Notizen. Wir 
können schon einmal beginnen, indem wir Ih-
ren Blutdruck messen, das Gewicht feststel-
len… Das Übliche eben.“ 

   Chekov hielt den Kopf hoch erhoben und 
ballte die Fäuste, als er sich der Liege näherte. 
Er erinnerte sich daran, dass Russland der Ge-
burtsort der modernen Medizin war – vermut-
lich hatten seine Vorfahren dabei mitgeholfen, 
die Diagnosesysteme für die Enterprise-
Krankenstation zu entwickeln. Bei diesem Ge-
danken breitete sich bereits ein Hauch von 
Wohltuen und Beruhigung in ihm aus.  

   Siehst Du: Es ist alles bestens. 

   Er streckte sich auf der Liege aus, und die Bio-
indikatoren summten und piepten, als sein 
Kopf das Kissen berührte. Ganz deutlich hörte 
er, dass sein Herz viel zu schnell schlug. Das 
laute Bumm-bumm des Biobetts verriet seine 
Nervosität, als läge sie auf einem Präsentiertel-
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ler. Verflucht, dieser nervtötende Ton war si-
cher nicht von einem Russen programmiert 
worden, das merkte er sofort.  

   „Ruhig. Entspannen Sie sich.“, sagte Schwes-
ter Chapel sanft. „Atmen Sie gleichmäßig und 
versuchen Sie an etwas Angenehmes zu den-
ken. Das dürfte Ihnen doch nicht schwer fal-
len.“  

   Chekov nahm ihre Bemerkung verwundert 
zur Kenntnis. Und den Umstand, dass sie heute 
besonders bezaubernd aussah. Sie war wirklich 
eine enorm attraktive Frau, ja geradezu hinrei-
ßend mit ihrem hochgesteckten, glänzenden 
Haar. 

   Bei ihrem Anblick fiel ihm spontan ein: Er 
hatte der Technikerin Cecile Lacrois vor ge-
raumer Zeit eine Partie Schach in Aussicht ge-
stellt, und er hatte diese noch nicht eingelöst. Es 
war kompliziert, so wie häufig, wenn Frauen 
im Spiel waren. Wenn er seine Schicht beende-
te, begann ihre, und umgekehrt. Außerdem war 
sie seit kurzem mit einem Techniker aus der 
wissenschaftlichen Abteilung liiert, einem 
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Langweiler namens Alec oder Alex. Chekov 
wusste, dass die Beziehung nichts Ernstes war; 
dieses Wissen stammte aus einer zuverlässigen 
Quelle. Wenn er es denn nur endlich einmal 
schaffte, mit Cecile Schach zu spielen… 

   Warum hast Du nur mit mir Schluss gemacht, 
Martha Landon? Es war doch alles so schön mit uns 
beiden. Chekov gewahrte sich, dass Martha dies 
letztlich anders einschätzte; sie hatten fürchter-
lich gestritten, und dann hatte sie vor einem 
halben Jahr das Schiff verlassen und war auf 
die Republic gewechselt.  

   Chapel betätigte eine Taste des Datenblocks 
und begann mit der Aufzeichnung. 

   „Was habe ich Ihnen gerade geraten?“ Das 
Biobett verriet auch weiterhin seine Anspan-
nung. 

   „Ich…bin entspannt.“, insistierte Chekov und 
ärgerte sich über den Anflug von leiser Ver-
zweiflung in seiner Stimme. Trotzdem atmete 
er einige Male tief durch und lockerte die Mus-
keln.  
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   „Lassen Sie mich raten – die Russen erfanden 
die Meditation.“, sagte McCoy amüsiert, als er 
plötzlich vom Nebenzimmer hereinkam. 

   Chekov schüttelte den Kopf. „Nein, Doktor. 
Aber sie haben sie entscheidend verbessert. 
Sehr entscheidend sogar. Ich kann Ihnen genau 
sagen, wann es geschah. Es war zu Beginn des 
einundzwanzigsten Jahrhunderts. Wir sind ein 
sehr spirituelles Volk, wissen Sie? Zwischen 
Tundra und Taiga war immer Platz für überna-
türliche Dinge.“ 

   „Daran zweifle ich nicht.“ McCoy nahm 
Tricorder und Scanner von einem nahen Tisch, 
trat damit an die Diagnoseliege heran, um den 
Check zu beginnen. 

   Chekov wollte irgendetwas sagen, um zu 
verhindern, dass schreckliche Erinnerungen in 
ihm erwachten. „Äh… Bringen die Angehöri-
gen der medizinischen Abteilung ihre Routine-
untersuchungen ebenfalls in alphabetischer 
Reihenfolge hinter sich?“ 
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   „Ehrlich gesagt nein.“, entgegnete Chapel. 
„Wir schieben sie ein, wenn sich Gelegenheit 
dazu ergibt. Ich habe meine heute Morgen ab-
solviert.“ 

   „Ach so. Interessant… Äh… Und Sie Dok-
tor?“ 

   „Nicht frech werden, Chekov. Der Arzt 
schwebt über allem, wie Sie wissen.“, meinte 
McCoy trocken, während er weiter auf seinen 
Scanner blickte. 

   Es war genau dieses überhebliche, unantast-
bare Verhalten McCoy, das Chekov, wenn er 
ihm ‚ausgeliefert‘ war, so unruhig machte. Und 
er hatte es soeben wieder bestätigt.  

   „Da fällt mir eine Sache ein. Sie haben sich 
doch mit unserer neuen Sicherheitschefin ange-
kumpelt, oder? Ich hab‘ Sie zwei vor ein paar 
Tagen in der Messe gesehen.“ 

   Chekov blickte hoch zur schmucklosen Decke 
der Krankenstation. „‚Angekumpelt‘ wäre viel-
leicht übertrieben, aber –…“ 
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   „Dann sollten Sie ihr vielleicht mal in aller 
Freundschaft etwas Beine machen, damit sie 
endlich ihre Aufnahmeuntersuchung absol-
viert.“, unterbrach ihn McCoy. „Sie ist bis heute 
nicht hier aufgeschlagen.“  

   Chekov hatte das ferne Donnergrollen im Ton 
des Mediziners vernommen. „Doktor, der Lieu-
tenant ist seit nicht einmal zwei Monaten an 
Bord. Sie hat bestimmt eine Menge um die Oh-
ren.“ 

   „Um die Antennen, meinen Sie wohl.“ 

   „Wenn man einen neuen Posten antritt, kann 
es doch schon mal vorkommen, dass so etwas 
hinten runterfällt.“  

   McCoys entgleisender Gesichtsausdruck zeig-
te ihm an, dass er wieder einmal die falsche 
Antwort gewählt hatte. „Soll das heißen, Sie 
nehmen das hier nicht ernst?“ 

   „Äh nein, Doktor, ich wollte nur sagen –…“ 

   Der Arzt ächzte, während er ein paar Einga-
ben auf seinem Analysegerät vornahm. „Ach, 
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nicht so wichtig. Wer bin ich, dass ich um einen 
Untersuchungstermin bettele? Wissen Sie, ich 
bin Arzt und kein Schnorrer. Ich kann auch 
ganz anders. Dann kriegt Jim eben eine formel-
le Aufforderung, unsere ach so viel beschäftigte 
Dame zu mir zu schicken. Ob in Ketten oder 
phaserbetäubt soll mir egal sein.“  

   „Also, ich kann auch gerne mit ihr sprechen.“, 
bot Chekov an. Plötzlich kam ihm eine Einge-
bung. „Da fällt mir ein: Noch besser wäre es 
vielleicht, wenn Sie Lieutenant Uhura bitten, 
mit Thelina zu reden. Wie ich hörte, soll sie seit 
einer Weile jeden Donnerstagnachmittag Rac-
quetball mit der neuen Kollegin spielen. Zufäl-
ligerweise ist heute Donnerstag.“ 

   McCoy blinzelte erstaunt. „Eine Andorianerin 
spielt Racquetball?“ 

   Chekov zog einen Mundwinkel hoch. „Wa-
rum nicht, Doktor? Wie der Captain stets zu 
sagen pflegt: Junge Köpfe, frische Ideen.“ 

   „Also schön. Ich werd‘ Uhura mal darauf an-
sprechen. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, 
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dass es etwas bringen wird. Andorianer sind 
für ihre Sturheit und ihren Dickschädel be-
kannt. Ich kenn‘ das schon.“ 

   „Sie haben auch ihre bewundernswerten Eigen-
schaften, Doktor.“, beharrte Chekov. 

   „Dummerweise, Fähnrich, jucken mich diese 
Eigenschaften nicht allzu sehr. Für mich zählt, 
wer hier pünktlich auf meiner Matte steht und 
spurt.“ 

   Chekov setzte sich ein etwas devotes Lächeln 
auf. „In diesem Fall dürfte ich ja Ihr Liebling 
sein.“ 

   „Aber klar doch, Chekov.“, sagte McCoy und 
senkte den Tricorder. „Und deshalb gibt’s für 
Sie eine Sonderbehandlung. Tun Sie mir den 
Gefallen und machen den Oberkörper frei. Die 
Tretmühle ruft. Also, zeigen Sie mir mal, was 
Sie auf dem Kasten haben.“ 
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~07 
 
 

 
 
 

Sternenbasis 274 

 

Es schimmerte, und plötzlich stand der Captain 
auf einer anderen Transporterplattform in ei-
nem wesentlich größeren, allein auf Nützlich-
keit ausgerichteten Raum. Aus einem Reflex 
heraus ließ Kirk den Blick umherschweifen, um 
einen Eindruck von der neuen Umgebung zu 
gewinnen. Anschließend richtete er seine Auf-
merksamkeit auf einen asiatisch aussehenden, 
athletisch gebauten Mann vor ihm. Seine Uni-
form und sein Rangabzeichen wiesen ihn als 
Mitglied der Kommandocrew aus. Seinem 
mutmaßlichen Alter nach zu urteilen, diente er 
erst seit kurzem unter den ‚Goldkragen‘.  
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   Der Mann nahm Haltung an. „Herzlich will-
kommen auf SB274, Captain Kirk. Mein Name 
ist Lieutenant Avan Preston, Zweiter Offizier 
der Station.“  

   Kirk nickte ihm knapp zu. „Lieutenant.“ 

   „Wenn Sie gestatten: Es kommt nicht alle Ta-
ge vor, dass wir eine lebende Legende bei uns 
an Bord haben.“, erlaubte sich Preston, indes 
seine Stimme einen ehrfurchtdurchdrungenen 
Klang annahm.  

   Würde er ihn gleich um ein Autogramm bit-
ten? In den letzten Jahren war ihm aufgefallen, 
dass, wann immer er auf junge Angehörige der 
Sternenflotte oder gar frische Akademie-
Absolventen traf, diese ihm mit großen Augen 
folgten oder in seiner Gegenwart erkennbare 
Anzeichen von Nervosität zeigten. Manchmal 
hatten diese Leute Wert darauf gelegt, ihm ei-
nen Drink zu spendieren. Dann waren ihm zu 
einzelnen Missionen der Enterprise Fragen ge-
stellt worden, allem voran zu seinen Kämpfen 
gegen andere Schiffskommandanten, aber auch 
zu anderen Themen.  
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   Was für Manöver hat dieses Schiff in der 
Neutralen Zone ausgeführt? Wie gelang es 
Ihnen, ihm in den Schweif von Icarus IV zu fol-
gen? Was taten Sie, um gegen eine Überzahl 
klingonischer Angriffskreuzer zu bestehen? 
Wie haben Sie es geschafft, dem Salzvampir auf 
die Schliche zu kommen? Wie war es mit Ko-
dos? Welche Strategie führte letztlich zum Sieg 
über den bestialischen Planeten-Killer? Wie war 
Elaan von Troyius wirklich? Und so weiter und 
so fort. Vermutlich würden die Fragen nie en-
den, und sobald sie zur Erde zurückkehrten, 
würden sie mit hoher Wahrscheinlichkeit erst 
so richtig beginnen. Ganz ohne Zweifel würden 
Heerscharen von Journalisten ihn belagern oder 
es wenigstens versuchen. 

   Kirk war sich darüber im Klaren, dass er sich 
im Laufe der Zeit einen Ruf in der Föderation 
erworben hatte und unlängst eine Art Helden-
verehrung um ihn herum eingesetzt hatte2. 
Früher hätte das womöglich dazu geführt, dass 

 
2 Gerüchtehalber war Kirk zu Ohren gedrungen, dass die Direktorin der 
Sternenflotten-Akademie bereits beantragt hatte, dass einige der bekann-
testen Missionen fester Bestandteil der Studieninhalte und Simulationen 
angehender Offiziere werden sollten. Eine solche Ehre wurde nur aus-
gewählten Schiffen und Crews zuteil. 
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er Starallüren bekommen und sich im Licht sei-
ner neuen Berühmtheit gesonnt hätte. Wenn 
man all diese Einsätze jedoch dort draußen aber 
erlebt, die harten Entscheidungen getroffen und 
deren Konsequenzen hautnah erlebt hatte, 
dann verbot es sich, abzuheben. Nein, dieser 
Personenkult bedeutete ihm heute nicht mehr 
allzu viel, auch wenn die eine oder andere Be-
gegnung mit jungen Offizieren natürlich dem 
eigenen Ego schmeichelte. Und wenn er schon 
unfreiwillig zu einem Vorbild geworden war, 
so wollte er ein gutes abgeben.  

   Kirk lächelte knabenhaft. „Danke für die 
Blumen, Lieutenant. Aber im Grunde bin ich 
nur ein Captain unter vielen. Ich habe aller-
dings das große Glück, das verdammt noch mal 
beste Schiff mit der besten Crew zu befehligen. 
Das ist mein Geheimnis.“ 

   „Vielleicht ergibt sich ja für mich die Gele-
genheit, einen Rundgang an Bord der Enterprise 
zu machen, ehe Sie weiterfliegen.“ Prestons 
Gesicht wirkte leicht schwärmerisch. „Wenn es 
die Zeit erlaubt, würde ich gerne Commander 
Scott einige Fragen stellen. Zum Beispiel, wie er 
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den Antrieb so leistungsfähig und ausdauernd 
modifizieren konnte.“  

   „Na, aber klar doch.“ Kirk gab dem Mann 
einen freundschaftlichen Klaps auf den Ober-
arm. „Unsere Türen stehen Ihnen offen. Ich bin 
sicher, dass Scotty gerne etwas aus dem Näh-
kästchen plaudert. Angeben und so…“ Der 
Captain zwinkerte seinem Gegenüber zu. 

   Preston grinste bis über beide Ohren. „Das 
wäre großartig. Doch zunächst erwartet Sie 
Admiral Madima. Ich werde Sie direkt zu ihr 
führen. Bitte folgen Sie mir, Sir.“ 

   Kirk ging dem Mann hinterher. Während sie 
durch einige Korridore der Kommandosektion 
schritten, wurde sein anfänglicher Eindruck 
von den erheblichen Ausmaßen dieser Station 
sogleich bestätigt. Allein die hohen Decken der 
Gänge waren beeindruckend genug. Angeblich, 
so erzählte ihm Preston beiläufig, besaß SB274 – 
als eine der ersten Sternenbasen der Sternen-
flotte außerhalb des VFP-Kerngebiets – erdähn-
liche Anlagen und riesige Erholungsarboreten. 
Es wäre eigentlich ideal für einen kleinen 
Landurlaub gewesen, dachte sich Kirk, doch 
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irgendwie bezweifelte er, dass die Mannschaft 
und er die Gelegenheit dazu bekommen wür-
den, die Grünanlagen auszukosten. Der Groß-
teil der Erfahrungsstatistik sprach schlichtweg 
dagegen. Die Enterprise war so gut wie immer 
auf dem Sprung. 

   Preston führte ihn zuletzt in einen Turbolift, 
der zwei, drei Decks höher fuhr. Anschließend 
traten sie in das Operationszentrum der Station. 
Die Kulisse strotzte nur so vor hypertechnisier-
ten Überwachungs- und Kontrollinstrumenten, 
deren hintergründiges Summen und Fiepen 
sich zu einem komplexen Klangteppich über-
lappte. Hier war die Besetzung einer Standard-
schicht mehr als doppelt so zahlreich wie Kirks 
durchschnittliche Brückencrew – mindestens. Im 
Zentrum stand auf einer erhöhten Plattform 
eine drahtige vulkanische Frau, die über das 
Geschehen an den zahlreichen Stationen den 
Überblick behielt. Sie trug ein Headset und 
hielt einen ungewöhnlich großen Datenblock in 
der Hand. Vermutlich handelte es sich um Pres-
tons direkte Vorgesetzte, vermutete Kirk. Die 
Vulkanierin nickte Kirk mit freundlichem, aber 
strengem Ausdruck zu.   
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   „Dies ist Commander M’Rata.“ Preston wies 
ihm den Weg in Richtung eines abzweigenden 
Seitengangs, der vom radialen Kommandozent-
rum abging. „Dort entlang, bitte.“  

   Der Gang mündete in ein einzelnes Büro, das 
Preston nach dem ankündigenden Betätigen 
des Türmelders schnurstracks betrat. Als die 
Tür sich zischend öffnete, wurde Kirks Erwar-
tung eines Besseren belehrt. Er hatte ange-
nommen, ein großes und extravagantes Ar-
beitszimmer vorzufinden, aber das Büro der 
Admiralin war eine eher kleine, karge und 
funktionale Einrichtung, die aus kaum mehr als 
einem gewundenen Schreibtisch und mehreren 
Stühlen bestand. Der schlichte Bildschirm an 
der Wand bot das Banner der Vereinigten Fö-
deration der Planeten dar: ein silberner Kreis 
mit Sternen, umrahmt von einem stilisiertem 
Blattdiadem. Ein weiterer Prisma-Monitor und 
ein Datenmodul – sonst nichts.  

   Allerdings war der Ausblick aus dem hohen 
Fenster nicht von schlechten Eltern. Der Blick 
ging unmittelbar in Richtung einer nebularen 
Gewitterfront, aus der grünblau-geisterhaftes 
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Leuchten drang. Ein Maler hätte sich zweifellos 
von diesem eindrucksvollen und dynamischen 
Farbenspiel inspirieren lassen können. Jenseits 
dieses beeindruckenden interstellaren Wetter-
leuchtens erstreckte sich ein nahezu unkarto-
graphierter Abschnitt des Alls. 

   Und ein ausgesprochen geheimnisumrankter dazu.  

   Idrani Madima erhob sich hinter ihrem Tisch. 
Sie war keine groß gewachsene Frau, aber was 
ihr an Statur fehlte, machte sie durch ihre 
aquamarinblauen und leicht durchdringenden 
Augen wett, die von enormer Wachsamkeit 
und Intelligenz kündeten. Auch das nahezu 
erweiste Haar, das sie zu einem Pagenschnitt 
trug, stand im scharfen Kontrast zu ihrer tief-
braunen Haut. Obwohl sie bereits in den Sieb-
zigern war, wirkte sie seltsam alterslos. 

   „Captain Kirk.“, sagte die auf dem Mars ge-
borene Frau, umrundete ihren Tisch, trat auf 
ihn zu und streckte die Hand aus. „Es ist schön, 
dass wir uns wieder sehen. Es ist inzwischen 
ein Weilchen her, nicht wahr?“ 
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   Kirk ergriff die Hand der Oberkommandie-
renden und vernahm ihren festen Druck. „Ganz 
meinerseits, Admiral. Ich muss zugeben, ich 
war überrascht, dass es Sie so nah an die romu-
lanische Grenze verschlagen hat.“ 

   Bei ihrem letzten Kontakt war Madima auf 
Tellar Prime stationiert gewesen. Im Grunde 
hatte sie, wie viele Personen aus der Admirali-
tät, den Großteil ihrer Karriere auf den Grün-
dungswelten verbracht und damit weit abseits 
der Peripherie des interstellaren Völkerbundes.  

   Nicht von irgendwoher rührte ein internes 
Sprichwort, dem Kirk dann und wann begegne-
te: Ein noch unheimlicheres Zeichen als ein Rudel 
klingonischer Kriegsschiffe vor unseren Grenzen ist 
ein Lamettaträger, der an den Grenzen aufschlägt.  

   Madima nickte knapp. „Das ist eine neuere 
Entwicklung. Im Grunde habe ich mir etwas 
von Ihnen und Ihrem praktischen Tatendrang 
abgeguckt, Kirk. Hier draußen, bilde ich mir 
ein, kann ich nun mehr bewirken. Vielleicht ist 
es aber auch nur senile Schreibtischflucht.“ 
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   „Verzeihen Sie mir die Bemerkung, Ma’am, 
aber wie jemand, der kurz vor der Pensionie-
rung steht, sehen Sie für mich nicht aus.“ 

   „Sie schmeicheln mir. Ich sehe, der Ihnen an-
geborene Charme hat in all den Jahren nicht 
gelitten.“ Ihr Lächeln verlor an Strahlkraft und 
wich einem Ausdruck unverfrorener Entschlos-
senheit. „Die Zeiten haben sich geändert, ob 
wir wollen oder nicht. Die Föderation braucht 
die nötige Rückendeckung und natürlich jede 
Menge Ressourcen, und beides werde ich ihr 
verschaffen.“ Sie sah in Richtung Prestons. 
„Danke, Lieutenant, das wäre vorerst alles.“ 

   Der Mann empfahl sich und verließ das Büro. 
Madima hatte die Gelegenheit genutzt und 
Kirk mit einer Geste angedeutet, sich zu setzen. 
Nun war sie selbst auf den Stuhl hinter ihrem 
Schreibtisch zurückgekehrt und faltete die 
Hände auf der gläsernen Platte. 

   „Es sind die Romulaner, Captain.“, setzte die 
Admiralin an. „Ihre Rückkehr ins intergalakti-
sche Geschehen war wie ein Erdrutsch für uns. 
Es hatte zur Folge, dass wir unsere Verteidi-
gungsbemühungen erheblich verstärken muss-
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ten. Nicht, dass wir nicht schon genug mit un-
seren anderen Freunden, den Klingonen, zu tun 
gehabt hätten. Doch der alte Feind hat uns 
buchstäblich überrumpelt. Die Wahrheit lautet: 
Wir waren nicht darauf vorbereitet, und es gab 
auch diejenigen unter uns, die die neue Realität 
der Dinge nicht sofort annehmen wollten. Wir 
können von Glück sprechen, dass die Organier 
uns die Klingonen seit ihrer Intervention vom 
Hals halten, daher war es überhaupt erst mög-
lich, unsere Prioritäten zu verlagern. Trotzdem 
war es alles andere als ein Kinderspiel. Ich habe 
mir seit Anfang letzten Jahres einen Teil der 
Neutralen Zone vorgeknöpft, der bislang ein 
wenig vernachlässigt wurde – mit direkter Ge-
nehmigung der Präsidentin.“ 

   „Sieht so aus, als hätten Sie einigen Leuten 
ordentlich Dampf gemacht.“ Kirk bedeutete 
ihre Umgebung. „Ich möchte mir nicht vorstel-
len, welches Ausmaß an Geldmitteln, Energie 
und Nerven die Errichtung dieser Station ver-
schlungen hat. Abgesehen von dem Tempo, in 
dem sie entstanden ist.“ 
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   „Oh, SB274 ist nur das sichtbarste Beispiel für 
die Befestigung des Sektors.“, stellte Madima 
zufrieden fest. „Zusammen mit einigen tüchti-
gen Kollegen habe ich dafür gesorgt, dass wir 
inzwischen ein flächendeckendes und engma-
schiges Netzwerk an konstanten Patrouillen- 
und Aufklärungsflügen haben, das Ganze zu-
sätzlich verstärkt durch Aberhunderte Überwa-
chungssonden. Die betagte Station, die sich 
früher an dieser Stelle befand, hatte einen zu 
schwachen Subraum-Transponder, der viel zu 
leicht durch die Romulaner gestört werden 
konnte. Dadurch war die Funktion als Früh-
warnsystem gefährdet, abgesehen davon, dass 
wir eine Bastion nötig gehabt haben, um diesen 
Abschnitt der Grenze zu sichern.  

   Eines haben wir uns geschworen: Noch mal 
darf sich so etwas wie 2266 nicht mehr ereig-
nen. Durch Ihre tatkräftige Leistung im vorletz-
ten Jahr haben wir die Weichen dafür gestellt. 
Wie heißt es so schön: Wachsamkeit ist der 
Preis der Freiheit. Heute ist das mehr als nur 
eine hohl klingende Phrase.“  
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   Madima – daran bestand kein Zweifel – war 
eine der einflussreichsten Persönlichkeiten in 
der Admiralität. Bei einigen galt sie als Hardli-
nerin, als Befürworterin einer kompromisslosen 
und unnachgiebigen Linie der Abschreckung 
gegenüber aggressiven Großmächten, die die 
VFP herausforderten. Weichheit und Nachsicht, 
so glaubte sie, wurden von diesen Regimen 
nicht belohnt, sondern vielmehr rücksichtslos 
ausgebeutet. Kirk konnte dieser Position 
durchaus etwas abgewinnen, obgleich er aus 
eigener Erfahrung erlebt hatte, dass es selbst 
unter antagonistisch gesonnenen Völkern Ver-
treter gab, die dem Stereotyp nicht gerecht 
wurden und Vernunft walten lassen konnten. 
Eine Bereitschaft, Stärke zu zeigen, war gegen-
über Mächten, die auf derartigen Demonstrati-
onen der militärischen Macht alles gründeten, 
ganz entscheidend. Und doch galt es immer 
abzuwägen, ab welchem Punkt solche Gesten 
möglicherweise dazu führten, dass bewaffnete 
Konflikte wahrscheinlicher und nicht unwahr-
scheinlicher wurden. Die Welt der intergalakti-
schen Politik war eine komplexe Materie, doch 
das wusste Idrani Madima natürlich bestens.  
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   Hin und wieder hatte Kirk einige Berüh-
rungspunkte mit ihr gehabt; ihre Wege hatten 
sich erstmals gekreuzt, als er noch ein junger 
Lieutenant unter Captain Garrovick auf der 
Farragut gewesen war. Kirk wusste, dass sie 
seine damalige Kommandoübernahme der 
Enterprise zusammen mit Personen wie 
Heihachiro Nogura von vorneherein befürwor-
tet hatte, wo ein gehöriger Teil anderer hoch-
dekorierter Admiräle und Commodores weit 
weniger begeistert gewesen war, einem unge-
wöhnlich jungen Terraner gleich das Flagg-
schiff anzuvertrauen. Im Gegensatz zu anderen 
Größen im Oberkommando war Madima ihm 
stets ein wenig als graue Eminenz im Hinter-
grund erschienen. Sie schien nicht das Bedürf-
nis zu verspüren, sich in der Öffentlichkeit zu 
produzieren, was auch mit dem Umstand zu-
sammenhing, dass sie lange Zeit ein enges Ver-
hältnis zum Sternenflotten-Geheimdienst ge-
habt hatte.  

   So wirklich aufeinander getroffen und mitei-
nander in intensive Gespräche verwickelt ge-
wesen waren Madima und er im Vorfeld jener 
denkwürdigen Mission, die die Enterprise vor 
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knapp zwei Jahren in romulanisches Territori-
um führte. Selten war er dermaßen bis ans Äu-
ßerste gegangen. Die Admiralin war zusammen 
mit Konteradmiral Cartwright die Urheberin 
der wagemutigen Idee gewesen, den Romula-
nern die Stirn zu bieten, hatte Kirk den Befehl 
erteilt, unbedingt und mit allen Mitteln einen 
Prototypen der neuen Tarnung des Sternenim-
periums zu entführen. Dabei war Madima 
überzeugt gewesen, dass es Sinn machte, die 
Mission genau so zu inszenieren wie die Romu-
laner es dereinst mit dem Neutrale-Zone-
Zwischenfall gehandhabt hatten: als vermeint-
lich losgelöste Tat eines einzelnen Komman-
danten, der über die Stränge geschlagen hatte. 
Es war eine sehr ungewöhnliche Mission gewe-
sen. Kirk und Spock hatten eine kreative und 
ziemlich abenteuerliche Geschichte zusammen-
gestrickt, um die Romulaner in die Falle zu lo-
cken. Es war nicht im Geringsten ausgemachte 
Sache gewesen, ob sie mit dem ganzen Wagnis 
Erfolg haben würden – oder ob die Enterprise 
gar in die Fänge der imperialen Navy geraten 
mochte. Aber am Ende hatten sie die Sache – 
möglicherweise mit mehr Glück als Verstand – 
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überstanden, mochten auch die Beziehungen zu 
Romulus noch etwas schwieriger geworden 
sein als ohnehin schon. 

   Hoffentlich ist es die ganze Mühe wert gewesen., 
ging es Kirk durch den Kopf. Nach wie vor war 
er nicht sicher, ob die Sternenflotte aus dem 
Studium dieses fortschrittlichen Geräts so viel 
Nutzen würde ziehen können, wie sie es sich 
versprach. Nach allem, was Kirk von dem Ex-
pertenteam aus der taktischen Abteilung der 
Raumflotte gehört hatte, erwies es sich bis heu-
te als schwierig bis unmöglich, dem Device Er-
kenntnisse zu entlocken. Momentan standen 
die Chancen schlecht, dass es gelingen würde, 
den Mechanismus zu duplizieren und in ab-
sehbarer Zeit auf Sternenflotten-Schiffen zu 
verbauen. Aber immerhin ließen sich ihm ein 
paar wichtige Daten entlocken, um getarnte 
Schiffe künftig hoffentlich etwas besser lokali-
sieren zu können. 

   „Kommen Sie, ich spendiere Ihnen einen 
Drink. Zufälligerweise bunkere ich hier noch 
die eine oder andere Flasche mit halbwegs an-
ständigem saurianischem Brandy.“ Madima 
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öffnete eine Schublade ihres Schreibtisches und 
zog in der Folge eine charakteristisch gewun-
dene Phiole samt zwei kleiner Gläser hervor. 

   „Da sage ich nicht nein.“ Kirk verfolgte, wie 
die bernsteinfarbene Flüssigkeit in eines der 
Behältnisse gluckerte, das Madima ihm promt 
überreichte. „Nach dem Anblick dieser Station 
ist meine Kehle ohnehin etwas trockener als 
sonst üblich.“ 

   Sie stießen mit den symbolischen Schlucken 
an und tranken. 

   „Und? Habe ich zu viel versprochen?“, er-
kundigte sich die Admiralin. 

   Kirk war beeindruckt über den würzigen Ge-
schmack und eine vage an Anis erinnernde No-
te, zweifellos eine ganz besondere Richtung 
dieses Saurianertrunks. „Erzählen Sie nicht 
meinem Chefingenieur von dem Zeug. Sonst 
steht er allzu schnell vor Ihrer Tür. Wissen Sie, 
er sagt immer, diese exotischen Spirituosen 
verdrahten sein Gehirn neu, sodass er seinen 
Ruf als Wunderknabe aufrechterhalten kann.“ 
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   Madima lachte und begab sich daran, die 
Phiole wieder zu verschließen. „Nun… Sie sind 
sicherlich ein wenig überrascht gewesen, als die 
Enterprise hierher abkommandiert wurde.“ 

   „Das kann ich wohl kaum abstreiten, Admi-
ral. Ich habe mich natürlich gefragt, was ein 
Schiff wie die Enterprise hier leisten könnte.“  

   „Sprechen Sie weiter.“, forderte sie ihn auf, 
als wolle sie ihn testen. 

   Kirk deutete in Richtung des Fensters. „Na ja, 
so wie ich die Dinge sehe, ist dieses Gebiet so 
etwas wie eine Landzunge. Ein erster begin-
nender Streifen Föderationsraum, der umgeben 
ist vom ‚oberen‘ Ende der Neutralen Zone 
und…weitem, weitem Niemandsland.“ 

   Madima sah ihn ausdrucksvoll an. „Goldrich-
tig beschrieben.“ 

   Als er in ihren blauen Augen las, kamen 
plötzlich Befürchtungen auf. „Sollen wir wieder 
eine Mission in romulanischen Raum unter-
nehmen? Denn das letzte Mal – verstehen Sie 
mich nicht falsch – war es wirklich eine äußerst 
haarige Angelegenheit.“ Kirk gestikulierte mit 
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der ausgestreckten Hand. „Das Eis wurde zeit-
weilig so dünn, dass ich ernsthaft befürchtet 
habe, es würde einbrechen. Und Sie wissen 
vermutlich, dass ich als unbeugsamer Kobayashi 
Maru-Absolvent so etwas nicht leichtfertig sage. 
Wir hatten ein verfluchtes Glück, als wir die 
Tarnvorrichtung tatsächlich in die Finger be-
kamen und es in den Föderationsraum zurück 
schafften…aber es hätte auch anders laufen 
können. Ich hatte selten das Gefühl, so viel im-
provisieren zu müssen.“ 

   Sein Gegenüber zog einen Mundwinkel hoch. 
„Sie brauchen Ihr Licht nicht unter den Scheffel 
zu stellen, Captain. Die Operation zum Ent-
wenden der Tarnung war eine Meisterleistung. 
Allerdings glaube ich Ihnen sofort, dass Sie 
nicht gerade versessen darauf sind, dieses klei-
ne Abenteuer in ähnlicher Weise zu wiederho-
len.“ 

   Erleichtert entgegnete Kirk: „Sie nehmen mir 
die Worte aus dem Mund.“ 

   „Seien Sie beruhigt. Sie müssen nichts der-
gleichen befürchten.“, entgegnete die Admira-
lin und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Wir 
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haben bekommen, was wir von den Romula-
nern wollten. Ich denke, nach allem, was wir 
und vor allem Sie taten, Captain, wurde das 
Mächtegleichgewicht wieder halbwegs herge-
stellt. Auch wenn wir noch Lichtjahre davon 
entfernt sind, dieses verhexte Gerät einfach so 
nachzubauen und in unsere Schiffe einzuset-
zen, besteht starker Anlass zur Hoffnung, dass 
wir immerhin unsere Grenzen wirksam gegen 
den romulanischen Tarnmantel sichern können. 
Allerdings heißt das bei weitem nicht, dass wir 
ihnen nicht mehr begegnen werden. Nein, ich 
fürchte, jetzt, da sie ihren Willen demonstriert 
haben, wieder im großen Sandkasten mitzu-
spielen, wird es ständig neue Runden mit ihnen 
geben. Das ist nahezu unvermeidbar.“ 

   Kirk nickte seicht. „Nun, in diesem Fall… Ich 
tappe nach wie vor im Dunkeln, weshalb wir 
herbeordert wurden.“ 

   „Na sowas.“, meinte Madima und lehnte sich 
zurück. „Dabei haben Sie vorhin eine so gute 
Beschreibung dessen geliefert, was diese stella-
re Region ausmacht. Captain, ich muss Sie doch 
nicht etwa an die Primärmission Ihres stolzen 
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Schiffes erinnern? Unser Credo ist es, neue Wel-
ten zu erkunden, neue Zivilisationen zu suchen 
und die Wunder des Universums zu studieren. 
Niemand weiß das besser als Sie.  

   Um Ihnen ein wenig auf die Sprünge zu hel-
fen: Der Grund, weshalb wir diese Station er-
richtet haben, liegt nicht ausschließlich in der 
Bedrohung durch die Romulaner. Es gibt we-
nigstens noch einen anderen.“ Als sie seine ge-
runzelte Stirn und den fragenden Gesichtsaus-
druck sah, fuhr sie fort: „SB274 soll ein Sprung-
brett sein. Ein Sprungbrett ins buchstäbliche 
Unbekannte.“ Sie streckte die Hand aus und 
verwies auf die farbenprächtige Gewitterwolke. 
„Wissen Sie, was jenseits dieser massiven ther-
mobarischen Front beginnt? Der Limbus. Eine 
ausgesprochen rätselhafte Raumausdehnung. 
Wir wissen so gut wie nichts über sie.“ 

   Kirk betrachtete sie konzentriert. „Soweit ich 
informiert bin, rührt der entzückende Name 
‚Limbus‘ nicht von irgendwoher. Der Cluster 
wird als eine der instabilsten Zonen des be-
kannten Alls gelistet.“ 
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   „Instabil, risikoreich, unberechenbar – daran 
besteht kein Zweifel. Und doch ist es eines der 
aktivsten Sternenentstehungsgebiete, die wir 
kennen. Vieles dort drinnen läuft mit besonde-
rer Geschwindigkeit ab, wie es scheint. Geburt 
und Tod aller Urmaterie des Lebens, ein extrem 
beschleunigter Kreislauf. Die Sterne im Limbus 
scheinen nicht zu den Spektraltypen zu gehö-
ren, die man üblicherweise antrifft. Es dominie-
ren Superriesen vom O-Typ, genauer gesagt 
eine spezielle Untervariante, die so gut wie nur 
in dieser Region anzutreffen ist. Und diese 
Sterne brennen nach kurzer Lebenszeit aus. Ih-
re Detonationen sind gewaltig und von enor-
mer Zerstörungskraft. Für die schwarzen Lö-
cher, die sich im Anschluss bilden, gilt das 
ebenso sehr. Die Konzentration dunkler Mate-
rie ist im Limbus ungewöhnlich hoch. 

   Aber das ist nur ein winziger Bruchteil ausge-
sprochen merkwürdiger Aktivitäten, die hinter 
dieser Wolkenformation vorgehen. Es gibt ei-
gentümliche Subraumverzerrungen, Quanten-
singularitäten, intermittierende Pulsare und 
diverse andere Raumanomalien, kurzum: alles 
Phänomene von der ‚netten‘ Sorte. Und gleich-
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zeitig gibt es Zonen von bemerkenswerter Ru-
he, in die keine Kataklysmen vordringen. Wer 
kann schon sagen, was genau dort ist?“  

   Der Captain quittierte ihre Worte mit einem 
hoch gezogenen Kinn. „Klingt für mich im 
Großen und Ganzen wie eine Neuauflage der 
Delphischen Ausdehnung. Zufällig habe ich 
damals an der Akademie beim astrophysikali-
schen Abstecher in die Geschichtsbücher gut 
aufgepasst.“ Überhaupt hatten die Abenteuer 
von Captain Jonathan Archer und der Enterprise 
NX-01 viel dazu beigetragen, dass er letzten 
Endes in die Sternenflotte eingetreten war.  

   „Die Delphische Ausdehnung war ein künst-
lich geschaffenes Phänomen der sogenannten 
Sphärenbauer, um den bekannten Raum für 
ihre Spezies kompatibel zu machen. Ein Vor-
spiel für die von ihnen geplante Invasion.“, ließ 
sich Madima vernehmen. „Als sie besiegt wur-
den, verschwand das teiltransformierte Gebiet 
und wurde zu normalem Raum. Der Limbus 
hingegen ist durch und durch echt, geschaffen 
durch kosmische Kräfte. Ein Produkt der 
Schöpfung.  
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   Ihre neuen Befehle sind im Grunde nichts 
Verwunderliches und auch nichts, das abseits 
der Norm liegt. Bloß eine neue Variation des-
sen, wofür die Enterprise unterwegs ist. Die Er-
forschung war schon immer das ehrwürdigste 
Ziel der Föderation. Neue Raumphänomene, 
Lebensformen und Welten, all das ist doch der 
Schlüssel in unserem Bemühen, das Universum 
zu verstehen. Ihre Spezialität, Kirk. Und wohl 
nur wenige Regionen sind so unerforscht und 
reizvoll wie der Limbus. Er ist sehr ungewöhn-
lich, ja fremdartig. Es gibt eine Menge zu ler-
nen.  

   Es wäre ein glatte Lüge, wenn ich sagen wür-
de, ich könnte in diesem Sektor auf Schiffe zu-
rückgreifen, die solchen Missionsanforderun-
gen genügen. Und weil ich geahnt habe, dass 
ich nicht mehr als eines bekommen werde, habe 
ich alles auf eine Karte gesetzt, einige Bezie-
hungen spielen lassen…und die Enterprise an-
gefordert.  

   Warum kleckern, wenn man auch klotzen 
kann? Ich brauche ein Schiff, das im Hinblick 
auf Tiefenraumerforschung mit allen Wassern 
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gewaschen ist. Dies wird der perfekte Ab-
schluss für Ihre fünfjährige Mission sein, wo-
möglich sogar die Krönung.“ 

   Klingt mir fast ein wenig zu salbungsvoll. 

   Kirk schürzte die Lippen und räusperte sich. 
„Ich verstehe. Erlauben Sie mir trotzdem eine 
Nachfrage. Gibt es eine strategische Bedeutung 
dieses Raumgebiets?“, stellte er in den Raum, 
als ihm bewusst wurde, dass nicht nur die 
Romulaner ganz in der Nähe waren, sondern 
auch bestimmte ausfransende oder frisch an-
nektierte Enklaven anderer einflussreicher 
Mächte jedenfalls einen theoretischen Sprung in 
den Limbus ermöglichten. Was, wenn jemand 
von denen auch beschloss, mal nach dem Rech-
ten zu gucken, von schierer Neugier oder was 
auch immer gepackt? 

   Er fing ihren verwegenen Blick auf. „Das ist 
eine offene Frage. Wir sollten es herausfinden, 
meinen Sie nicht?“ 

   So leicht ließ er sich nicht abspeisen. „Nichts 
für ungut, Admiral: Es gibt viele Raumgegen-
den mit ungewöhnlichen Phänomenen. Glau-
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ben Sie mir, die Enterprise kann ein Lied davon 
singen.“ 

   „Tja, diese Gegend ist ganz sicher voll da-
von.“ 

   „Schön und gut.“, hielt Kirk fest und versuch-
te seinen forschen Nachdruck mit einem neuer-
lichen Lächeln abzudämpfen. „Aber das kann – 
bei allem Respekt – unmöglich schon alles sein. 
Es muss noch mehr geben, was die Sternenflot-
te speziell an diesem Stück Weltraum so sehr 
reizt, dass ausgerechnet wir dort hineinfliegen 
sollen. Nichts für ungut, man schickt das Flagg-
schiff nicht alle Tage in die nächstbeste Gewit-
terfront.“ 

   Etwas in ihrem Blick veränderte sich. „Sie 
sind spitzfindig, Captain. Natürlich haben wir 
neben dem allgemeinen Interesse, den Limbus 
zu erforschen, auch ein besonderes Interesse.“  

   Na also. Kirk war ganz Ohr.  

   „Sagt Ihnen zufällig der Name ‚Vadreel‘ et-
was? Sie sind die mit Abstand älteste Hochkul-
tur, von der wir Kenntnis haben. Ihr wird eine 
Menge beeindruckender Dinge nachgesagt. 
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Und wir vermuten, dass sie irgendwo im Lim-
bus ihre Heimat hatte. Bevor die Vadreel ir-
gendwann und aus uns bis heute völlig unkla-
ren Gründen…ausstarben.“ 
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Erde, San Francisco 

 

„Urgeschichte.“, sagte Draleda Rissan, und sei-
ne von Natur aus leicht heisere Stimme wan-
derte, verstärkt von den Lautsprechern, durch 
den Vorlesungssaal im Herzen der Sternenflot-
ten-Akademie, wo auch der zwanzigjährige Jim 
Kirk in einer der vorderen Reihen saß und den 
leicht zerzaust anmutenden Dozenten betrach-
tete. „Graue Vorzeit. Altertum. So pflegt unser-
eins es zu nennen. Das sind Begriffe, mit denen 
wir versuchen, die weit zurückliegende Ver-
gangenheit zu beschreiben, weit weg von unse-
rem Hier und Jetzt, fast kaum noch vorstellbar. 
Wir assoziieren ein primitives Zeitalter lange 
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vor der technologischen Wende und – das ist 
vielleicht das Wesentliche – weithin vorintellek-
tuell. Dummerweise wir sitzen einem Trug-
schluss auf. Es ist ein Fortschrittsoptimismus, 
dem wir erliegen, nicht nur der Laie, sondern 
viel zu oft auch der sich wissenschaftlich nen-
nende Historiker und – ja – auch der Archäolo-
ge. Aber wer darüber nachdenkt, wird sich 
schnell die Frage stellen müssen: Wozu Aus-
grabungen, wozu ermüdendes Suchen in Sand 
und Stein und totem Terrain, wenn das ohne-
hin nur so wenig wert ist im Vergleich zu unse-
rer hiesigen Gesellschaft, wenn es nur ein Fin-
gerzeig darauf ist?  

   Lassen Sie mich darauf Folgendes entgegnen: 
Wer der Geschichte ihre Offenheit nicht lässt, 
wer so tut, als wäre die Gegenwart der Nabel 
aller Entwicklungslinien, wird Ruinen nicht viel 
abgewinnen können und allem, was sich so in 
ihnen verbergen mag, außer dem roten Faden 
der Selbstlegitimation, des Affirmativen. Dort 
sind wir hergekommen, dort sind wir hingegan-
gen, auf einer Geraden. Ein simpler, linearer 
Progress, einmal mit dem Lineal gezogen. Aber 
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was wäre – setzen wir uns dem Gedankenexpe-
riment doch aus –, wenn die Geschichte eben 
nicht auf einer Geraden verläuft, sondern viel-
mehr im Kreis? Was wäre, wenn sie ein viel 
komplexerer Teil der galaktischen Entropie ist 
als wir denken und wir nur ein kleiner Wirbel in 
den eigenwilligen Schleifen, die sie allenthalben 
dreht? Fortschritt verkommt aus der soeben be-
schriebenen Sicht zu einem Hirngespinst.  

   Es gibt Nationen in der Föderation, die dieser 
Denkweise viel abgewinnen können. Die Ar-
cadianer zum Beispiel pflegen das Sprichwort: 
Geschichte ist eine Fata Morgana – je sicherer Du 
bist, sie zu kennen, desto rätselhafter wird sie. 
Erlauben Sie mir die etwas provokante Bemer-
kung: Vielleicht war aller Erkenntnisgewinn der 
letzten Jahrhunderte vor allem deshalb gut, um 
der Menschheit und anderen ehemals sehr 
selbstbezüglichen Völkern etwas von ihren be-
quemen Gewissheiten zu nehmen. Ich spreche 
von Gewissheiten wie: Nur die Gegenwart zählt, 
das Gestern ist egal. Oder: Früher haben wir 
doch alle nur im Schlamm gewühlt oder auf den 
Bäumen gesessen, deshalb ist das uninteressant. 
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Denn erst, wenn wir uns ernsthaft darum bemü-
hen, das Universum nicht durch unsere Brille 
und mit unseren Konzepten von sogenanntem 
Fortschritt zu betrachten, sind wir geistig eini-
germaßen reif, uns den wirklich interessanten 
Feldern zuzuwenden. Eines von ihnen ist die 
galaktische Archäologie, auf die ich nun zu spre-
chen kommen möchte.  

   Aus gesicherten Quellen wissen wir heute von 
Kulturen und Völkern, die schon salomonisch alt 
waren, als die Menschen gerade den aufrechten 
Gang erlernten oder das Feuer entdeckten. Zu-
meist künden nur noch Trümmer, Fragmente 
und Splitter von ihrer einstigen Existenz…oder 
eine Restessenz von Kunst, die sie hinterlassen 
haben. Und diese Funde zwingen uns, unsere 
Vorstellungen und Definitionen, selbst unsere 
Forschungstraditionen, zu überdenken.  

   Warum? Archäologen, die es mit zig oder 
hunderttausende Jahre alten Zivilisationen zu 
tun haben, müssen nicht selten über ihren fachli-
chen Tellerrand hinausblicken. Sie müssen sich 
der Werkzeuge der Paläontologie bedienen, 
ebenso der Evolutionsbiologie und auch der stel-
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laren Kartographie, um überhaupt die Chance 
zu haben, Gedeih und Niedergang von antiken 
Spezies überblicken, einschätzen zu können. Je 
nachdem können auch Fähigkeiten in punkto 
multiadaptiver Exolinguistik und Ingenieurswe-
sen nicht fehl am Platze sein – Fachrichtungen, 
denen Sie sich alle an dieser Institution ver-
schrieben haben. Wenn wir Archäologen Jäger 
und Sammler sind, müssen wir uns die Horizon-
te in vielerlei Richtung offen halten. Nichts ist 
schlimmer in diesem Job als Scheuklappen.  

   Ich hoffe, Ihnen ist nicht entgangen, dass ich 
vorhin übertrieben habe, oder sagen wir: verein-
facht. Im arithmetischen Mittel beläuft sich das 
Bestehen einer Kultur auf kaum mehr als fünf-
hundert Jahre, wenn es hoch kommt – und das 
ist bereits ein seltenerer Fall – auf Jahrtausende. 
Unsere vulkanischen Freunde bilden da also das 
Ende der Fahnenstange, und doch sind auch sie 
nur ein Tropfen auf dem heißen Stein der galak-
tischen Zeitlinie. Danach, nachdem die besagten 
Kulturen den Zenit ihrer Entfaltung überschrit-
ten haben, ist der Kollaps oft eine Folge, der erd-
rutschartige Einsturz dessen, was über einen so 
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langen Zeitraum hinweg aufgeblüht hat. Und 
wenn die Evolution es gut meint, ist diese Phase 
des Abstiegs bereits schwanger mit der Trans-
formation hin zu einer neuen formativen Phase 
für die betroffene Gesellschaft. Bedenken Sie: 
Archäologen können auf diese Weise theoretisch 
allein auf einer einzigen Welt den Auf- und Ab-
stieg Hunderter Zivilisationen studieren. Machen 
Sie sich bewusst, was es bedeutet, dies auf 
Aberdutzenden von Welten gleichzeitig zu tun; 
welche Ressourcen und Koordination es erfor-
dert. Das ist eine Mammutaufgabe, erst recht 
wenn man bedenkt, wie stark manche Völker 
miteinander verbunden sind und wie sie sich in 
ihrer Entwicklung gegenseitig beeinflusst haben.  

   Ich bin mir darüber im Klaren, dass Sie dieses 
Plenum nicht besucht haben, weil es für Sie einer 
Überraschung gleichkäme, als Sie im Vorle-
sungsverzeichnis etwas von alten, ausgestorbe-
nen Hochkulturen lasen. Sie haben alle schon 
einmal gehört von diesen vergangenen Zivilisa-
tionen, von galaktischen Imperien und von rät-
selhaften Geschöpfen, die genauso gut in die 
Föderationsbestsellerlisten passen könnten. Sie 
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haben auch von geheimnisumwitterten und po-
tenziell machtvollen Apparaturen gehört, die 
Fremde auf toten Welten hinterlassen haben. Wir 
mögen mancherorts auf sie gestoßen sein, doch 
durchschauen wir sie deshalb noch lange nicht. 
Das alles scheint eine andere Zeit zu sein, eine 
andere Bühne von Dasein, und doch ist all das 
unsere Galaxis gewesen, unser eigener Laich-
grund.  

   Für heute würde ich deshalb gerne mit Ihnen 
einer grundlegenden Frage nachgehen. Einer 
Frage, die wir durchdringen müssen, wenn wir 
uns einen Zugang zur Xenoarchäologie bahnen 
wollen. Was soll galaktische Vorgeschichte oder 
Antike überhaupt sein? Wie alt ist überhaupt 
uralt? Anhand welches Maßstabs legen wir das 
fest? Alles ist doch bekanntlich relativ. Eine Fra-
ge an Sie. Wagen Sie einen Schuss ins Blaue. Ist 
das eine Meldung? Bitteschön.“ 

   Ein Vulkanier hatte aufgezeigt, erhob sich nun 
kerzengerade und sprach: „Es lassen sich grund-
sätzliche Etappen der Evolution ausmachen, die 
unsere Milchstraße durchlaufen hat. Hauptsäch-
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lich bezogen auf den Wandel der galaktischen 
Ökologie.“ 

   „Interessant.“, warf Rissan ein. „Fahren Sie 
fort.“ 

   „Demnach gab es Zeiten,“, fuhr der Kadett 
fort, „in denen die Entstehung von Leben in der 
Galaxis einmal mehr begünstigt war und einmal 
weniger. Experten vermuten, diese Aufs und 
Abs könnten korrespondieren mit Schwankun-
gen der Gravitationskonstante oder dem Vor-
handensein schwarzer Materie.“ Der Vulkanier 
setzte sich wieder. 

   „Sehr schön. Ja, das ist sehr schön. Sie haben 
uns soeben mustergültig aufgezeigt, wie wichtig 
die Aussicht des interdisziplinären Dialogs für 
die Archäologie ist. Und selbst, wenn ich den 
Eindruck habe, dass Sie diese Vorlesung mit Ih-
rem Vorwissen auch ganz gut selbst schmeißen 
könnten, lassen Sie uns einen Gang zurückneh-
men und ganz am Anfang beginnen. Welches 
sind die ältesten Zivilisationen, die Ihnen be-
kannt sind? Kramen Sie ein wenig in Ihrem Ge-
dächtnis? Was kommt Ihnen in den Sinn?“ 
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   „Galos Sigma!“ 

   „Ma-aira Thenn!“ 

   „Aldea!“ 

   „Die Yash-Elaner!“ 

   „Talos IV?!“ 

   „Iconia!“, rief eine brünette Terranerin mit an-
sehnlichem Dutt. 

   Aus einer für mich nicht einsehbaren Ecke hall-
te es: „Die Zarpedianer!“ 

   „B’kneleth!“ 

   „Aha.“, kam es zufrieden von Rissan. „Weite-
re, die Sie nennen können? Nein? Ordnen wir 
die genannten Namen ein wenig. Den B’kneleth 
sagt man nach, ihre Hinterlassenschaften hätten 
dreißigtausend Jahre auf dem Buckel. Dreißig-
tausend Jahre, vor denen Sie ausgestorben sind. 
Bei den Iconianern geht man von zweihundert-
tausend Jahren aus, und für die Zarpedianer 
können Sie gut und gerne das Dreifache taxie-
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ren. Vergleichbares gilt für das Tkon-Imperium, 
das – nach allem, was wir wissen – vor etwa 
sechshunderttausend Jahren aufgrund einer 
verheerenden Supernova-Explosion in den Un-
tergang gerissen wurde.  

   Und vielleicht noch das: Es gibt ein Volk na-
mens Vadreel. In unserer bisherigen Forschung 
taucht es wie ein Gespenst auf, niemals direkt.  
Es heißt, diese Spezies könnte vor sage und 
schreibe sechzig bis siebzig Millionen Jahren gelebt 
haben, ehe es verschwand. Wir wissen nur aus-
gesprochen wenig über sie, außer dass sie offen-
bar sehr einflussreich in Teilen der Galaxis wa-
ren und viele Kulturen beeinflusst haben.“ 

   „Wenn es so ein altes Volk denn wirklich ge-
geben hat…“, murmelte jemand.  

   „Oh, ich bin mir sicher, es hat sie gegeben.“, 
insistierte der Dozent. „Und jetzt möchte ich das 
gerne in Relation zur Galaxis setzen. Nur zu, 
Freiwillige vor. Der wievielte Geburtstag steht 
für das Reich unserer vier Quadranten an. Na, 
was glauben Sie?“ 
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   Wieder war es der leicht streberhafte Vulka-
nier, der die Hand hob und sich zu Wort melde-
te, geradezu klischeehaft fasziniert von präzisen 
Zahlen. „Das Alter der Milchstraße beträgt 
schätzungsweise dreizehn Komma fünf sechs 
Milliarden Jahre, mit einer Abweichungsunsi-
cherheit von null Komma null sieben.“ 

   „Mh-hmm. Füttern wir also diese Zeittafel mit 
dem, was Sie gerade sehr richtig sagten, und gu-
cken dann, was passiert.“ Die grafische Präsenta-
tion, die Rissan benutzte, veränderte sich, als er 
am Pult eine Eingabe vornahm. Die Zeitreihe, 
welche die historischen Abstände zwischen Er-
de, B’kneleth, Iconianern, Zarpedianern und 
Vadreel darbot, wurde verrechnet mit dem Alter 
der Milchstraße. Plötzlich sanken die vier me-
terweit voneinander entfernten Markierungen 
dicht gedrängt am rechten Ende der Projekti-
onswand ein.  

   „Wo waren wir doch gerade? Ich würde mei-
nen, das lässt die Dinge gleich in einem etwas 
anderen Licht erscheinen. Die alten Hochkultu-
ren, auf die die Föderation bislang gestoßen ist, 
verorten sich zum ganz überwiegenden Teil in 
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diesem Bereich. Gar nicht so weit entfernt von 
dem Punkt, an dem wir gerade stehen. Sehen Sie, 
und deshalb war es mir so wichtig, dass wir uns 
diese Sache vor Augen führen. Die Herausforde-
rung galaktischer Archäologie besteht nämlich 
immer auch darin, die potenziellen Funde ein-
zubetten in die bekannten Fakten und Hinter-
gründe der entsprechenden Entwicklungslinien 
der Milchstraße.  

   Und jetzt komme ich auf das zurück, was Ihr 
Kommilitone soeben richtig anmerkte: Die meis-
te Zeit über in der Evolution unserer Galaxis 
stand die Herausbildung von Klasse-M-Welten 
und Lebensformen auf ihnen eher unter sehr 
schlechten Vorzeichen. Es war nahezu unmög-
lich. Warum? Sterne der frühen Generationen 
hatten weit weniger schwere Elemente, um Pla-
neten daraus zu formen, da diese Elemente in 
Supernovae gebildet werden und im Laufe der 
Zeit deutlich häufiger geworden sind. Hinzu 
kommt: Die Turbulenzen und die solare Strah-
lung hätten wahrscheinlich die meisten pro-
toplanetaren Scheiben zerstört, bevor Planeten 
entstehen konnten. Und falls sich doch einige 
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Planeten gebildet hätten, wären sie wahrschein-
lich zu häufig von Gammastrahlen-Ausbrüchen 
bestürmt worden, als dass Leben hätte Fuß fas-
sen können. Ebenfalls ist davon auszugehen, 
dass die zu dieser Zeit noch insgesamt aggressi-
vere galaktische Hintergrundradiation die Her-
ausbildung terrestrischer Protomaterie eher 
hemmte denn begünstigte. Aber auch die Be-
schaffenheit und der Einfluss der schwarzen Ma-
terie – über die Wissenschaftler aus diversen Be-
reichen noch zu brüten haben – könnte einen 
Einfluss gehabt haben. 

   Gemeinhin datiert man heutzutage die Phase, 
in der sich komplexes, multizelluläres Leben in 
unserer Galaxis herausbildete, auf die jüngere 
Vergangenheit vor fünf bis sechs Milliarden Jah-
ren. Und damit spreche ich von der Möglich-
keitsspanne für die Ausbildung und Binnendif-
ferenzierung von ökologischen Systemen, die 
sich erheblich verbreiterte. Fünf bis sechs Milli-
arden Jahre, das ist das Fenster, in dem wir uns 
bewegen, wenn wir neunundneunzig Komma 
neun neun Prozent der Spezies betrachten. Na-
türlich nahm es eine Weile in Anspruch, bis die 
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Farben- und Formenpracht in der Galaxis blühte. 
Das war ein schrittweiser Prozess, sodass in den 
letzten – sagen wir – anderthalb bis zwei Milli-
arden Jahren nach und nach die Wahrschein-
lichkeit anstieg, dass zwei Zivilisationen, die es 
in den Weltraum geschafft hatten, einander be-
gegnen konnten. Dafür möchte ich Sie hier und 
heute auch sensibilisieren: Leben ist im Grunde 
ein unwahrscheinliches Konzept, und doch hat es 
immer einen Weg gefunden, selbst in einer so 
gewaltigen und launischen Galaxis wie dieser.  

   Seit einigen Milliarden Jahren sprießt und 
kreucht und fleucht es also in der Milchstraße, 
jedenfalls in den habitablen Zonen. Die Zahl der 
Zivilisationen nahm allmählich zu. Die Galaxis 
wurde stabiler, massive Gamma-Ausbrüche we-
niger häufig, stellare Metallizitäten stiegen an 
und ermöglichten die Bildung weiterer Planeten. 
Aber dann scheint plötzlich auf kosmischer Ebe-
ne etwas passiert zu sein.“ Rissan fror das Dia-
gramm an einer Stelle ein, an der eine massive 
Diskontinuität sichtbar war. Vom linken Bild-
schirmbereich bis zur Mitte wurden die ver-
streuten Balken, die Zivilisationen darstellten, 
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relativ zahlreicher…und brachen dann weitge-
hend abrupt ab. 

   „Es gibt einen ziemlich spektakulären und bis-
lang völlig ungeklärten Ausreißer, auf den wir 
erst in den letzten Jahren so richtig aufmerksam 
geworden sind. Hier, vor etwa fünfundsiebzig 
Millionen Jahren, sticht plötzlich eine bemer-
kenswerte Lücke ins Auge. Sie reicht bis zur Zeit 
vor rund fünfundfünfzig Millionen Jahren. Es 
deutet demnach einiges darauf hin, dass vor et-
wa fünfundsiebzig Millionen Jahren ziemlich 
schlagartig der Großteil aller höher entwickelten 
Lebensformen in der Galaxis verschwand; nicht 
überall in gleichem Maße, zugegeben, aber of-
fenbar an zahlreichen Stellen. Insbesondere in 
den zum Kern hin orientierten Bereichen der 
Milchstraße…“  

   Rissan schnipste bedeutungsvoll, als die Bal-
ken in seinem Rücken ebenso schlagartig wieder 
in die Höhe schossen. „Nur damit es relativ 
schlagartig wieder zu blühen begann, als wäre 
nichts gewesen. Zivilisationen begannen wieder 
aufzutauchen, tatsächlich sehr schnell, und ihre 
Zahl nahm stetig zu, bis wir die Fülle erreicht 
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haben, mit denen wir aus den letzten paar hun-
derttausend Jahren vertraut sind. In Ermange-
lung eines besseren Begriffs nenne ich es das 
Galaktische Große Sterben, analog zu dem, was 
wir vor zweihundertfünfzig Millionen Jahren in 
der Entwicklungsgeschichte der Erde erlebten, 
als über zweiundneunzig Prozent aller Arten 
ausstarben. Die Ursachen dafür sind bis heute 
ein Buch mit sieben Siegeln. Sie merken: Große 
Mysterien werden die galaktische Archäologie 
auch weiterhin begleiten. Die Frage, wie es zu 
diesen Auf- und Abwärtsbewegungen von öko-
logischer Entfaltung beziehungsweise deren 
Abwicklung kommt, steht ohne Frage im Zent-
rum. 

   Manche Stimmen, die auf eine mittlerweile 
wieder leicht abgeklungene Hintergrundstrah-
lung im All anspielen, vertreten die These, die 
Galaxis könnte sich bald erneut an einem Wen-
depunkt befinden; dass sie ihre maximale ökolo-
gische Entfaltung erreicht habe und in Zukunft 
wieder zurückgehen könnte. Das ist jedoch 
höchst umstritten.“ 
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   „Entschuldigung.“, meldete sich eine Evarosi-
anerin, Rissan unterbrechend. 

   „Ja?“ 

   „Die ganzen Spezies, die einfach so ver-
schwunden sind… Warum ist das passiert? 
Wieso sind sie ausgestorben? Was denken Sie 
persönlich, Doktor?“ 

   In den Lautsprechern ertönte ein kaum merkli-
ches Seufzen. „Sie gehen gleich in die Vollen, 
wie?“  

   Leicht forsch fügte die Studentin hinzu: „Ich 
würde einfach gerne wissen, was die gängigsten 
Erklärungsmodelle dafür sind…aus Ihrer Sicht. 
Können Sie etwas dazu sagen?“ 

   „Wir wollen zwar nicht das Kind mit dem Ba-
de ausschütten, aber… Lassen Sie mich versu-
chen, Ihnen eine Antwort auf Ihre Frage zu ge-
ben.  

   Zugegebenermaßen ist unser Datensatz von 
vor hundert Millionen Jahren ziemlich spärlich. 
Aus dieser fernen Vergangenheit ist nur sehr 
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wenig erhalten. Auf einer solchen Zeitskala wird 
die planetarische Geologie oder Erosion im All-
gemeinen alle Beweise, etwa für Technologie, 
zerstören. Diese Lücke in unseren Daten könnte 
also durchaus nicht mehr als ein statistischer 
Zufall sein, weil wir nichts aus dieser fraglichen 
Zeitperiode entdeckt haben.“ Rissan schmunzel-
te. „Die Frage ist, ob wir an Zufälle glauben 
möchten. 

   Sie alle werden es als Offiziersanwärter besser 
wissen als ich, aber was ich weiß, ist Folgendes: 
Einer der Gründe für die Sternenflotte, mit ihren 
neuen, prachtvollen Kreuzern der Constitution-
Klasse eine kleine Revolution zu begehen, war – 
unter einer Reihe von anderen Punkten – die 
Klärung der Frage nach dem Verbleib verloren 
gegangener Spezies. Erforschung in ihrem bes-
ten Sinne, wie ich finde. Jedenfalls ist es nicht so, 
dass sich Wissenschaftler in der gesamten Föde-
ration nicht schon den Kopf zerbrochen und 
Theorien in die Welt gesetzt haben, die man nun 
bestätigen oder eben widerlegen könnte.  

   Wie lauten diese Theorien? Aus Zeitgründen 
beschränke ich mich hier nur auf die großen An-
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tipoden. Die eine Hypothese unterstellt dem 
kosmischen Naturzustand einen Hang zu 
Kataklysmen, die zufällig auftauchen und in be-
stimmten stellaren Regionen entropisch wüten. 
Man denke da beispielsweise an die vernichten-
de Schneise, die das Nexus-Energieband alle 
knapp vierzig Jahre im Quadrantengefüge hin-
terlässt. Wenn Sie so wollen: Es ist eine These, 
für die es zwar Anhaltspunkte gibt, die aber we-
nig erbaulich ist. Das Universum hat einen ein-
gebauten Selbstzerstörungsmechanismus, den es 
regelmäßig zündet, um seine eigene Fruchtbar-
keit und Erneuerungsfähigkeit zu erhalten. 

   Die zweite Überlegung ist das Gegenteil von 
der ersten: Sie denkt nicht in den Kategorien von 
Geburt und Auslöschung. Dieser Theorie zufol-
ge heißt es, die Wahrscheinlichkeit, dass eine 
antike Zivilisation nachhaltig aussterben kann, 
unterliege einer so geringen Wahrscheinlichkeit, 
dass nach anderen Möglichkeiten gesucht wer-
den müsse. Nach Lesart der Anhänger dieser 
Richtung können Völker im Laufe der Zeit be-
achtliche Anpassungsstrategien an noch so gro-
ße Katastrophen gefunden haben. Im Extremfall 
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sind sie unter die Erde gezogen… Oder sie ha-
ben eine intergalaktische Arche entworfen und 
sind weitergezogen, vielleicht weil sie die Res-
sourcen ihres Planeten aufgebraucht haben oder 
weil ihre schiere technologische Entwicklung es 
zuließ. In bestimmten Fällen wissen wir, dass die 
Untergangsphase von kriegerischen Abläufen 
geprägt war wie bei den Iconianern; so ließe sich 
auch die Vermutung einer Umsiedlung anstel-
len. Das heißt, wenn wir aus dieser Sicht von 
‚Verschwinden eines Volkes‘ sprechen, ist dieses 
nicht wirklich verschwunden, sondern ist ledig-
lich seiner ursprünglichen Form entschlüpft, so 
wie etwa eine Raupe zum Schmetterling wird. 
Die extremste Sichtweise, für die es bislang noch 
keine Belege gibt, ist der Gedanke, dass sich eine 
Spezies in einen anderen existenziellen Zustand 
weiter entwickelt hat, auf eine höhere Maßstabs-
ebene, wenn man so will. Sie wäre dann für die 
Augen ihrer Umwelt gewissermaßen ausgestor-
ben, und doch ist das nicht korrekt.“ 

   „Wenn man denn an so etwas glauben will…“, 
erklang es nicht ganz überzeugt aus einer der 
vorderen Reihen.   
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   „Sie werden noch lernen, mein Freunde, dass 
vieles im Universum eine Frage des Glaubens 
und der Vorstellungskraft ist.“, kommentierte 
Rissan süffisant. „Der in der Fachdebatte wohl 
gewagteste Vorstoß zu diesem zweiten Theorem, 
von dem ich sprach, hegt den Verdacht, es gäbe 
ihrerseits Gruppen oder ganze Völker, die in den 
Schatten blieben und es sich zur Aufgabe ma-
chen, Umsiedlungen aussterbender oder vom 
Aussterben bedrohter Spezies vorzunehmen, um 
sie zu bewahren, aus welchen Gründen auch 
immer. Für diese Annahme sprächen beispiels-
weise die nachweislichen Rückstände ein- und 
derselben Sprach- und Architekturgattungen auf 
voneinander entlegenen toten Welten, über die 
wir sagen können, dass die Völker, die sie besie-
delten, nicht die Antriebstechnologie dafür be-
saßen, um sie miteinander zu verbinden. 

   Sie sehen, all diese Erklärungsmodelle taugen 
für das Verschwinden eines einzelnen Volkes 
oder womöglich einer Reihe von Völkern. Aber 
schwierig wird es, wenn etwas Derartiges in et-
wa zur selben Zeit vielfach und an ganz unter-
schiedlichen Orten geschieht. So scheint es beim 
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Galaktischen Großen Sterben gewesen zu sein.“ 
Rissan sah zurück zur Evarosianerin. „Nein, 
meine Gute, ich fürchte, meine ausschweifende 
Antwort fällt am Ende höchst unbefriedigend 
aus. Unsere Modelle sind ausgesprochen be-
scheiden, und wir wissen nach Sokrates vor al-
lem eines: dass wir nichts wissen und erst am 
Anfang dieses Rätsels von wahrhaft galaktischen 
Ausmaßen stehen. Solange uns handfeste Bewei-
se und Zusammenhänge fehlen, werden meine 
Kollegen und ich uns noch häufiger hitzige 
Kontroversen bei Fachtagungen liefern, denn 
vieles bleibt Glaubens- und Interpretationssache.  

   Eben deshalb muss ich Ihnen nicht sagen, wie 
viele Hoffnungen die Archäologenzunft in die 
Constitution, die Constellation, die Enterprise und 
in die anderen neuen Paradegäuler der Armada 
setzt. Es geht um die Erforschung der inneren 
Gesetzmäßigkeiten des Universums – und ne-
benbei um das Vergnügen, den Fachkontrahen-
ten mit seiner lange herumposaunten Theorie 
gegen die Wand fahren zu lassen. Das letztere 
dürfte besonders interessant werden.“ 
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Kirk schwieg einen Moment lang, ehe sich seine 
Lippen teilten. „Ich dachte, die Vadreel wären 
nicht mehr als ein Mythos.“ 

   „Gewiss sind sie mehr als das. Weit mehr. Sie 
werden sich auf die Suche nach der ältesten 
Spezies begeben, über die wir je gehört haben.“, 
fasste Madima mit einem Ausdruck von Erha-
benheit zusammen. „Das ist ein herausragendes 
Privileg, und es wird der Mission Ihres großar-
tigen Schiffes zur Ehre gereichen, ehe Sie zur 
Erde zurückkehren.“ 
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   Kirk betrachtete das von ihm vorhin geleerte 
Brandyglas. „Wo werden wir mit der Suche 
anfangen? Ich habe nicht mal eine Ahnung von 
den Ausmaßen des Limbus, aber ich schätze, 
dieses Gebiet umfasst zahllose Sternsysteme. 
Womöglich Hunderte von Lichtjahren. Nicht 
gerade ein überschaubares Areal.“ 

   „Sie haben völlig Recht.“, entgegnete die 
Admiralin, als habe sie förmlich auf diese Be-
merkung gewartet. „Und deswegen werden Sie 
nicht allein losziehen. Wir werden Ihnen ein 
kleines, aber erlesenes Team aus archäologi-
schen und stellarkartographischen Experten zur 
Seite stellen. Eine dieser Personen befasst sich 
bereits seit geraumer Zeit intensiv mit vergan-
genen Hochkulturen. Ich bin mir sicher, das 
Wissen und die Erfahrung dieser Leute wird 
Ihnen von erheblichem Nutzen sein, um den 
Vadreel auf die Spur zu kommen.  

   Und abgesehen von diesem übergeordneten 
Ziel: Seien Sie weiterhin unsere Besten und No-
belsten dort draußen, Kirk. Entdecken Sie. Alles, 
was Ihnen über den Weg läuft, ist grundsätzlich 
von Interesse. Wir wollen diese Ausdehnung 
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kennenlernen. Je rascher wir wissen, was dort 
vorzufinden ist, desto schneller können wir die 
notwendigen Entscheidungen in die Wege lei-
ten und beginnen, bestimmte Systeme für uns 
zu reklamieren. Beispielsweise hegen wir ge-
wisse Hoffnungen, dass dort drinnen nicht nur 
ein besonders aktives und dynamisches Ster-
nenentstehungsgebiet ist, sondern auch zahlrei-
che neue Rohstoffadern wie Dilithium, Verteri-
um, Cortenum, Mercassium, Lucasid oder Bo-
ridium… Angesichts der jüngsten Erweite-
rungswelle haben eine Reihe von Mitgliedswel-
ten verstärkten Bedarf nach Versorgungsgütern 
zum Raumschiffbau und zur Energiesicherheit. 
Coridan, das dank Ihnen den Weg in die Föde-
rationsfamilie fand, hat besonderen Nachhol-
bedarf. Vom Sewastopol-System könnte eine 
dauerhafte Frachter-Transportroute bis in den 
Hoheitsraum der Föderation hinein gelegt wer-
den, und SB274 könnte auch als Wirtschafts-
standort taugen. Ich habe Ihnen doch gesagt, 
dass ich hier große Pläne habe. Daher ist es um-
so wichtiger, dass wir Sie als gestandene Pio-
niere schicken.“ 
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   Die taffe marsianische Frau überreichte ihm 
einen bereitgelegten Datenblock. „Hier sind die 
genauen Befehle, unterzeichnet von Oberkom-
mando. Beigefügt sind auch die Dossiers derje-
nigen, die Sie für Ihre Reise aufnehmen wer-
den. Die Enterprise wird bei SB274 umfassend 
gewartet und neu ausgerüstet werden. Sie wer-
den einige Verbesserungen an den Schildemit-
tern und der Hüllenarmierung erhalten, um 
den Plasmastürmen und anderen Widrigkeiten 
besser trotzen zu können. Ihr Maschinenraum 
wird in Kürze alle Informationen von Com-
mander M’Rata erhalten, samt eines kompletten 
Ingenieurteams, das bereit steht, Sie bei der 
Implementierung zu unterstützen.  

   In voraussichtlich drei Tagen werden Sie 
dann aufbrechen. Ihre Mission ist fürs Erste auf 
vier Monate terminiert. Sollte sich nichts Au-
ßerplanmäßiges ereignen, kehren Sie anschlie-
ßend hierher zurück, und wir werden eine um-
fassende Besprechung abhalten.“ 

   Das war jede Menge Stoff zum Nachdenken. 

   „Einverstanden.“, bestätigte Kirk.  
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   „Es wird in diesem Zusammenhang eine klei-
ne – wie soll ich sagen – Sonderregelung auf 
dieser Mission geben.“ 

   „Eine Sonderregelung?“, echote Kirk. 

   Das wird ja immer interessanter… 

   „Der Vorstehende des Spezialistenteams wird 
gewisse Vollmachten erhalten, der Enterprise 
Kursvorgaben machen zu dürfen. Betrachten 
Sie ihn als Ihren ‚Guide‘ per Anhalter durch 
den Limbus.“ 

   Kirk merkte, wie seine Launekurve leicht 
nach unten tendierte, und obwohl er eigentlich 
längst Profi genug war, sich solche Bauchgefüh-
le nicht anmerken zu lassen, entglitt ihm doch 
eine spontane Reaktion. „Diese Leute sagen 
mir, wo ich hinfliegen soll?“ 

   „Haben Sie ein Problem damit?“ 

   „Nein, es ist nur etwas ungewohnt.“ Der Cap-
tain beschloss, ehrlich zu sein. „Und sagen wir 
einfach, ich habe in der Vergangenheit nicht 
unbedingt die besten Erfahrungen gemacht, 
wenn es darum geht, mein Kommando für je-
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manden einzuschränken. Sei es für ein zwei-
beiniges humanoides Wesen, einen Computer 
oder sonst irgendwen.“ 

   „Keine Sorge.“, versicherte Madima. „Ihre 
Autorität in Bezug auf die Führung des Schiffes 
wird selbstverständlich nicht beschnitten wer-
den, Captain. Lediglich bei Außeneinsätzen, die 
explizit dem Thema Vadreel gelten, ist das Spe-
zialistenteam federführend. Es steht alles in den 
genauen Missionsanweisungen. Es wird erfor-
derlich und im Sinne dieser Mission sein, dass 
eine gewisse Verzahnung mit Doktor Rissan 
stattfindet.“ 

   Kirk stutzte innerlich. „Doktor Draleda 
Rissan?“ 

   Die Oberkommandierende nickte. „Sie ken-
nen ihn?“ 

   „Von der Akademie. Er war damals Dozent. 
Eine schillernde Persönlichkeit.“, erinnerte sich 
Kirk lebhaft. „Man merkte ihm deutlich an, 
dass er für seinen Stoff brannte.“ 

   „Ich bin mir sicher, Sie werden sich blendend 
verstehen, Captain. Doktor Rissan ist inzwi-
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schen für die Sternenflotten-Sektion ‚Interstella-
re Expeditionen‘ tätig und leistet ausgezeichne-
te Arbeiten für uns. Er ist eine Koryphäe auf 
seinem Gebiet.“  

   „Daran zweifle ich nicht. Wenn das so ist… 
Ich freue mich, ihn wieder zu sehen. Und auf 
das, was vor uns liegt.“ 

   „Bestens. Doktor Rissan wird mit weiteren 
Informationen Ihre Mission betreffend auf Sie 
zukommen. Hierfür werden Sie eine Sicher-
heitsfreigabe erhalten.“ 

   Sieh einer an… 

   „Sollten Sie noch Fragen haben, können Sie 
sich gerne jederzeit bei mir melden.“ 

   Kirk schickte sich an, sich von seinem Stuhl 
zu erheben, doch die Admiralin bremste ihn 
mit einer Handbewegung, als ihr noch etwas 
einzufallen schien. 

   „Noch eine Sache. Es sind lediglich ein paar 
Gerüchte, doch ich sollte sie der Vollständigkeit 
halber trotzdem ansprechen. Wir haben gewis-
se Hinweise darauf, dass in letzter Zeit ver-
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schiedene Völker am Limbus Interesse gezeigt 
haben.“  

   Warum war Kirk nicht überrascht? 

   „Darunter auch die Romulaner.“  

   Die mischen überall mit. Das ist die neue Realität, 
und wer kann schon sagen, wie lange es so bleiben 
wird? 

   „Sie könnten ihnen also rein theoretisch be-
gegnen. Seien Sie einfach auf alles gefasst. Doch 
dieses Gebiet ist in jeder Hinsicht neutral und 
blockfrei. Wir haben jedes Recht, uns dort auf-
zuhalten.“ 

   „Darauf werden die Romulaner sich bestimmt 
auch berufen. Sollen sie nur. Risiko gehört zum 
Spiel, wenn’s ums Unbekannte geht.“ Er klopf-
te gegen den Datenblock, den er an sich ge-
nommen hatte. „Davon lassen wir uns die 
Stimmung nicht vermiesen.“ 

   „Das ist die richtige Einstellung, Captain.“ 
Madima erhob sich und reichte ihm zur Verab-
schiedung die Hand. „Es war schön, Sie wieder 
gesehen zu haben.“ 
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   „Admiral. Übrigens vielen Dank für den gu-
ten Tropfen.“ 

   „Wissen Sie was?“ Sie hielt ihm die sauriani-
sche Phiole demonstrativ hin. „Nehmen Sie ihn 
mit. Für Ihren Chefingenieur und sein kreatives 
Denken. Aber er soll ihn in Maßen für Inspira-
tionszwecke nutzen.“ 

   Kirk grinste. „Vielen Dank, das wird er zu 
schätzen wissen.“ 

   „Sehen Sie es als kleine Anzahlung meiner-
seits, damit Ihr neuer Auftrag gut anläuft. Die 
Föderation zählt auf die Enterprise.“ 

   Kirk verabschiedete sich und ging. Den Da-
tenblock in der Linken und den Brandy in der 
Rechten, versuchte er auf dem Weg zurück zu 
Lieutenant Preston, seine Gedanken zu ordnen. 
Soeben hatte ihre Mission eine neue, ungeahnte 
Wendung erfahren. Zum Glück war er nie-
mand, den solche Wendungen zu sehr durch-
rüttelten. Zum einen hatte er bis hierher einfach 
zu viel Unerwartetes erlebt. Zum anderen hatte 
Kirk die natürliche Fähigkeit, die Dinge so zu 
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nehmen, wie sie kamen, und das Positive an 
ihnen zu sehen. 

   Wird sicher ein Spaß., dachte er. Dafür werden 
wir schon sorgen. Es war alles eine Frage der in-
neren Einstellung. 

   Als erstes würde er wie stets Spock und Pille 
informieren. 
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2258 

Andoria 

 

In meiner letzten Nacht im Appartement des 
Kadettendistrikts auf dem Sternenflotten–
Campus hatte ich einen verstörenden Traum. 
Einen Traum, den ich nie vergessen habe. 

   Ich träumte, ich ginge zu irgendeiner Beerdi-
gung auf meiner Heimatwelt. Ein blutiger Him-
mel überzog das Labyrinth von andorianischen 
Symbolen ewiger Ruhe und das große Mausole-
um des riesigen Friedhofs. Eine schwarze, ver-
schleierte Trauerschar säumte das dunkle Mar-
morrund, das die Säulen vor dem Mausoleum 
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bildeten. Jeder der Anwesenden trug eine hohe, 
weiße Kerze.  

   Im Licht von hundert Flammen wurde der 
Umriss eines großen, schmerzvoll blickenden 
Marmorengels auf einem Sockel sichtbar, zu 
dessen Füßen sich das offene Grab mit einem 
gläsernen Sarg befand. Von Neugier ergriffen, 
machte ich einen Satz nach vorn, um festzustel-
len, wer darin aufgebahrt war.  

   Schockiert sah ich mich selbst. Meine Leiche, 
ganz in Weiß, ruhte mit offenen Augen unter 
dem Glas. Schwarze Tränen rannen ihr über die 
Wangen.  

   Die Gestalt meiner Zhadi löste sich aus dem 
Gefolge und fiel tränenüberströmt vor dem Sarg 
auf die Knie. Nie zuvor hatte ich sie weinen se-
hen.  

   Der Reihe nach zogen die Trauernden an der 
Verstorbenen vorbei und legten schwarze 
Zletha–Blumen auf den Glassarg, bis er so weit 
bedeckt war, dass man nur noch das Antlitz sah. 
Zwei gesichtslose Totengräber senkten den Sarg 
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in den Graben, dessen Grund von einer dicken, 
dunkelblauen Flüssigkeit überschwemmt war. 
Der Sarg schwamm auf einem Teppich andoria-
nischen Bluts, das langsam durch die Ritzen der 
gläsernen Verschlüsse drang. Nach und nach 
füllte er sich, und das Blut bedeckte meinen 
Leichnam. Bevor das Gesicht gänzlich ver-
schwand, bewegte es die Augen und schaute 
mich an.  

   Ein Schwarm schwarzer Vögel flog auf, und 
ich lief, von ungebändigter Panik ergriffen, da-
von und verirrte mich auf den Wegen der un-
heimlichen Totenstadt. Irgendwann vernahm ich 
erbärmliche Laute; Klagen und Wimmern. Dann 
erst sah ich Schattengestalten, die sich aus den 
dunklen Winkeln des Friedhofs und hinter un-
ermesslich hohen Grabsteinen mir näherten. 
Doch anstatt, dass mein Blick sich auf die Unto-
ten versenkte, begriff ich mit einem plötzlichen 
Blick in die Ferne: Der Horizont, ja der ganze 
Planet war ein Gräberfeld.  

   Ich befand mich an der Ruhestätte des andori-
anischen Volkes. Doch es schien hier keine Ruhe 
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finden zu können, quälte sich in einem endlosen 
Dämmerzustand zwischen Leben und Tod.  

   In meinem Augenwinkel erschien eine neue 
Gestalt. Ich ließ meinen Blick zu einem nahe ge-
legenen Hügel schweifen. Dort stand jemand 
gegen das grelle Licht der Sonne, sodass nur 
Umrisse erkennbar waren. Und stieß ein erstick-
tes Lachen aus.  

   In meinen Eingeweiden machte sich unbe-
schreibliches Grauen breit. Es bestand kein 
Zweifel, ich wusste es einfach. Dort vorne stand 
die Gestalt, die mich in meinen Tag– und Schlaf-
träumen heimsuchte, seit dem denkwürdigen 
Datum, als ich mich von Andoria losgesagt hat-
te.  

   Der Fremde, der mich verfolgt hatte. Innerhalb 
dieses Traums erinnerte ich mich an andere 
Träume, war ich so sehr davon überzeugt, dass 
mein Gefühl zutraf, dass es sich beklemmend 
wirklich anfühlte.  

   Ich wich zurück, ging rückwärts, um Reißaus 
von der Gestalt zu nehmen, die mit regungsloser 
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Gelassenheit weiter dort oben stand und mich 
observierte. Es musste doch einen Weg zurück 
zum Trauerzug geben. Vielleicht konnte meine 
Zhadi mir Schutz spenden, vielleicht diesmal. 
Aber ich merkte schnell, wie ich beim Finden des 
richtigen Pfads scheiterte. Das Friedhofslaby-
rinth war nicht so wie in meiner Erinnerung; es 
schien sich verändert zu haben.  

   In den Schatten sah ich weiterhin die Gestalten 
der Untoten. Sie stießen jammernde Töne aus, 
wo sie zu mehr wahrscheinlich auch nicht im-
stande waren.  

   In einem Affekt wandte ich mich noch einmal 
um, weil ich mich vergewissern wollte, ob die 
Figur immer noch auf dem Hügel stand. Doch 
nein, sie war verschwunden, wie vom Erdboden 
verschluckt. Ich schlotterte vor Schrecken, blick-
te eilig nach rechts und links.  

   Das war bereits der Augenblick, wo eine Hand 
mich bei der Schulter packte und mich herum-
drehte. Ich blickte in das Gesicht eines Andoria-
ners, so tiefschwarz wie nur das All selbst. Ich 
blickte in eine grässlich verzerrte Fratze, pech-
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schwarz, die Iris von den Pupillen in eben jenem 
Ton verschluckt. Erst nahm ich an, er wollte mir 
etwas mitteilen, dann aber lachte er nur kräch-
zend. Es war das Lachen eines Henkers, das mir 
das Blut in den Adern gefrieren ließ und mich 
aus der Phantomwolke meines Unterbewusst-
seins riss, dankenswerterweise, aber doch zu 
spät.  

 

Nachdem ich schweißgebadet aufgewacht war, 
hatte ich frische Luft gebraucht. Ich war in San 
Francisco spazieren gegangen. Gefühlt die halbe 
Nacht war ich gelaufen, auf der Suche nach et-
was, das ich nicht fand. Es spielte keine sonderli-
che Rolle mehr. Mein Herz war vergiftet, und 
mein Blick flackerte.  

   Irgendwann in den frühen Morgenstunden 
machte ich in der Ferne eine Gestalt aus, die sich 
aus dem dunstigen Schein der Straßenlaternen 
abhob. Das schwache rötliche Glimmen einer 
Zigarettenglut spiegelte sich in ihren Augen. Der 
Fremde war dunkel gekleidet, eine Hand steckte 
tief in der Jackentasche, die andere führte die 
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Zigarette, die eine blaue Rauchwebe um sein 
Profil spann. Schweigend beobachtete er mich, 
das Gesicht verborgen.  

   Noch paralysiert vom Albtraum, witterte ich 
etwas, das mir nicht geheuer war. Ich entschied 
mich für eine Abzweigung und versuchte ihn 
abzuschütteln. Mein Schritt führte mich zur 
Uferpromenade San Franciscos. Dort setzte ich 
mich auf die Stufen und musste erst einmal ver-
schnaufen. Jemand hatte eine nächtliche Boots-
fahrt gechartert, und übers Hafenbecken hinweg 
schwebten das Gelächter und die Musik der 
Prozession aus Lichtern und Spiegelungen her-
über. Ich erinnerte mich flüchtig an die sorglosen 
Tage, wo meine Kommilitonen und ich hier Zeit 
miteinander verbracht hatten, in einem Billard-
club, der nicht weit entfernt lag.  

   „Eine gute Nacht für die Reue.“, sagte eine 
Stimme aus dem Schatten.  

   Ich sprang auf und spürte harsche Kälte sich in 
meinem Leib ausbreiten. Eine Hand bot mir aus 
der Finsternis heraus eine Zigarette an, aber ich 
beachtete sie nicht weiter. Ich erkannte, dass es 
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sich um die Gestalt handelte, die mich vorhin 
beobachtet hatte. Verschwor sich jetzt etwa das 
ganze Universum gegen mich? 

   „Wer sind Sie?“ 

   Der Fremde trat bis an die Schwelle der Dun-
kelheit vor, sodass sein Gesicht mir weiter ver-
borgen blieb. Ein Hauch von blauem Rauch stieg 
von seiner Zigarette auf. Sogleich erkannte ich 
den dunklen Anzug und die in der Jackentasche 
versteckte Hand. Seine Augen glänzten wie Kris-
tallkugeln. 

   „Du brauchst keine Angst zu haben, Thelina. 
Ich bin ein Freund.“ 

   „Wieso sollte ich Ihnen glauben?“ 

   „Zigarette?“ 

   „Ich rauche nicht.“ 

   „Vernünftiges Kind, ja das bist Du. Im Gegen-
satz zu mir. Seitdem ich diesen irdischen Tabak-
verkäufer kennen gelernt habe, der täglich seine 
Kisten nach Klasza liefert, bin ich dieser unsägli-
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chen Angewohnheit verfallen. Kannst Du Dir 
vorstellen, dass die Menschen sich damit früher 
massenhaft in den Krebstod gestürzt haben? Nur 
gut, dass unsere Lungen ein wenig robuster 
sind.“ 

   Nun tat sich etwas. Ich verfolgte, wie die Ge-
stalt sich nach vorn neigte und der Vorderkopf 
die Lichtgrenze überschnitt. Dort saßen zwei 
sich langsam windende Antennen.  

   Diese Person war Andorianer. Aus meiner Er-
innerung kannte ich ihn nicht. 

   Er ließ sich mit einigem Abstand neben mir 
nieder. „Ich darf mich doch zu Dir setzen, oder?“ 

   „Warum fragen Sie mich, wenn Sie es ohnehin 
tun?“ Ich merkte, wie meine Stimme zitterte. 

   Sein linker Mundwinkel spannte hoch, ehe er 
wieder an der Zigarette sog. „Du warst schon 
immer ein aufmerksames Kind. Deinem scharfen 
Verstand entging noch nie etwas. Das war sogar 
das ganze Problem, wenn ich mich recht entsin-
ne.“ 
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   „Wer sagt das?“ 

   Er trieb mich mit meiner erschrockenen Unge-
duld, indem er mehrere Sekunden verstreichen 
ließ. „Tja, zum Beispiel Deine Zhadi.“ 

   „Meine Zhadi?“ 

   „Ganz Recht.“ 

   „Was wissen Sie schon vor ihr?“ 

   „Mehr als Du glaubst, Thelina.“, antwortete 
der Fremde. „Weißt Du eigentlich, dass sie Dich 
sehr vermisst? Sie liebt Dich, über alles. Sie hat 
nie damit aufgehört. Nur Du wolltest Sie als die 
Bestie sehen, zu der Du sie erklärt hast. Du hast 
Dich von Andoria losgerissen und Dich voreilig 
und egoistisch in diesen Sternenflotten-Traum 
gestürzt. Und nun hast Du sogar Deinen Ab-
schluss in der Tasche. Kluges Kind. Doch Deine 
Pflicht Andoria gegenüber bist Du immer noch 
schuldig.  

   Es ist nicht zu spät, diesen Fehler wieder gut-
zumachen. Du musst mir nur die Hand reichen, 
damit wir nach Andoria zurückfliegen. Es ist 
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alles vorbereitet: Du kannst in die Arme Deines 
Volkes zurückkehren. Deine Zhadi hat für Dich 
eine Stelle im diplomatischen Dienst geschaffen. 
Eigens für Dich, stell Dir vor. Das ist doch so viel 
besser als alles, was die Sternenflotte Dir bieten 
kann. Diese Zukunft inmitten von interstellarem 
Geröll und Nebeln…und Fremden, die unsere 
Lebensweise nicht verstehen. Die nichts vom an-
dorianischen Wesen begreifen und dem Preis, 
den es verlangt.“ 

   Meine Gedanken kreisten wie wild. Die an-
fänglichen Zweifel wurden erstrickt: Dieser Un-
bekannte war von meiner Zhadi geschickt wor-
den. Sie hatte es tatsächlich getan. Nach all den 
Jahren, nach allem, was ich aufgab, hatte sie also 
immer noch nicht von mir abgelassen. 

   Der eisige Wind der Vergangenheit schlug mir 
ins Gesicht. „Hören Sie zu, wer immer Sie sind, 
was immer Sie im Schilde führen.“, erwiderte ich 
in einer Drohgebärde. „Wenn wirklich meine 
Zhadi Sie geschickt hat, sagen Sie ihr, sie hat kein 
Recht mehr, das zu tun.“ 
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   „Was zu tun, Thelina?“, wiederholte er. In sei-
nem Ton kündigte sich etwas Vorwurfsvolles an, 
scharf wie eine blitzende Klinge. „Mit Dir zu 
reden? Ohne sie wärest Du nicht auf der Welt. 
Ohne sie hättest Du kein Heim. Sie hat Dir so 
vieles gegeben. Sie stand zu Dir, als niemand zu 
Dir stand, erinnerst Du Dich? Ja, das tust Du. Du 
kannst es gar nicht vergessen, geschweige denn 
verleugnen. Du bist ihr etwas schuldig. Also hör 
damit auf, sie zu kränken und auf Dein Erbe zu 
spucken.“ 

   Vehement schüttelte ich den Kopf. „Irrtum. Ich 
bin ihr überhaupt nichts schuldig, nicht das Ge-
ringste. Ich habe mir mein Recht, hier zu sein, 
teuer erkauft. Ich bin frei.“ 

   Vermeintlich ruhig beanspruchte er erneut den 
Glimmstängel und blies eine kleine Rauchwolke 
in die Nacht. „Du bist diejenige, die irrt, Theli-
na.“ 

   „Das glaube ich nicht.“ 

   „Du verstehst es einfach nicht, oder?“ Ich sah, 
wie er seinen Unterkiefer vorschob. „Du wirst 



 
 

177 

niemals frei sein. Niemals. Du gehörst Deiner 
Zhadi, und wir alle gehören dem Shelthreth. Das 
ist der Lauf der Dinge.“ 
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2270 

U.S.S. Enterprise, NCC-1701 

 

Schweißtropfen fielen aus Nyota Uhuras 
schwarzem, zusammengebundenem Haar und 
stachen in ihren Augen. Sie warf sich nach vor-
ne und streckte die Hand, in der sie den Schlä-
ger hielt, so weit wie möglich aus. Der Ball 
prallte von der pockennarbigen Wand ab und 
flog kurz und flach zurück. Ihre Gegnerin hatte 
ihn perfekt gespielt und so geschickt ange-
schnitten, dass er seine Geschwindigkeit verlor 
und Uhura zu einem verzweifelten Sprung 
zwang.  
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   Sie war zu langsam. Frustriert stöhnte sie auf, 
als der Ball vor ihr aufsetzte und über den Bo-
den der Squashhalle rollte. „Gut gespielt.“, sag-
te sie und wischte sich den Schweiß von der 
Stirn. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie mich 
durch die ganze Halle jagen würden, hätte ich 
mich heute vielleicht gedrückt. Ich glaube, Sie 
haben den Dreh so langsam ‘raus.“  

   Das war ein Euphemismus für: Innerhalb weniger 
Wochen bin ich bereits übertrumpft worden., ge-
stand sie sich ein. Die Lernfähigkeit und physi-
sche Präzision von Andorianern war im 
wahrsten Sinne des Wortes von einem anderen 
Stern. Diesbezügliche Gerüchte hatte sie in den 
vergangenen Jahren immer wieder gehört, doch 
weil es trotz der historische Mitbegründerrolle 
des Andorianischen Imperiums an der Födera-
tion bis heute nur eine überschaubare Zahl von 
Andorianern in der Sternenflotte gab, hatte 
Uhura nur wenige Erfahrungen mit Vertretern 
dieses so bedeutsamen Volkes gemacht.   

   „Danke, Lieutenant.“, antwortete Thelina ge-
fasst und bescheiden wie stets. Die Andoriane-
rin lächelte dünn und steckte eine Strähne ihres 
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ganz und gar weißen Haars unter das blaue 
Stirnband, das sie trug. Sie wirkte kein bisschen 
angestrengt. Die berühmte andorianische Kon-
stitution. „Den Letzten hätten Sie aber beinahe 
erwischt. Ich muss also womöglich etwas ein-
fallsreicher werden. Wollen Sie ein drittes Spiel 
riskieren?“ 

   „Übertreiben Sie es nicht.“, gab Uhura zurück 
und wedelte in gespieltem Ernst mit dem Zei-
gefinger. „Außerdem beginnt meine Schicht in 
einer Dreiviertelstunde. Die Revanche wird Sie 
ein andermal ereilen.“ 

   Gemeinsam gingen sie zu einer Bank, auf der 
ihre Sachen standen. Uhura trank einen Schluck 
aus ihrer Wasserflasche. Wieder betrachtete sie 
die schlanke, durchtrainierte blauhäutige Frau 
mit den bezeichnenden Antennen, der man 
kaum ansah, dass sie sich soeben eine Stunde 
lang sportlich verausgabt hatte. „Wenn ich es 
noch nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie 
sind noch nicht ausgetobt. Vielleicht sollten Sie 
Mister Sulu als nächstes fragen, ob er Ihnen das 
Fechten beibringt.“ 
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   „Eine interessante Idee. Ich bin begierig da-
rauf, möglichst viele Sportarten der Menschen 
kennenzulernen.“ Die schneeweißen, prägnan-
ten Brauen Thelinas fuhren in die Höhe, als sie 
zu überlegen schien. „Ich könnte ihn allerdings 
auch fragen, ob er Lust hätte, sich von mir 
Ushaan beibringen zu lassen. Meinen Sie, er hät-
te daran Interesse?“ 

   Uhura zögerte. „Ich bin mir nicht sicher. Ir-
gendwie glaube ich, dass das nicht ganz Hika-
rus Ding sein wird.“ 

   „Und wieso, wenn ich fragen darf?“ 

   „Na ja… Sagen wir so: Ushaan hat den Ruf, 
ziemlich brutal zu sein.“, versuchte die Kom-
munikationsoffizierin ehrlich auszudrücken, 
ohne taktlos zu erscheinen. „Sulu bevorzugt 
eine Technik, bei der weniger Blut fließt.“ 

   „Der Vorwurf ist nicht ganz gerechtfertigt, 
denn auch Ushaan kann höchst präzise ge-
kämpft werden. Aber ich kann verstehen, wieso 
viele Außenweltler so darüber denken. In die-
sem Fall werde ich mich gerne nach ihm rich-
ten.“ 
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   Uhura gluckste leise und fuhr sich mit einer 
Hand durch das verschwitzte, dichte Haar. „Sie 
sollten ihn vielleicht erst mal fragen, ob er Zeit 
und Lust für ein privates Treffen hätte. So wie 
Sie mich damals gefragt haben.“ 

   „Einverstanden.“, entschied Thelina. 

   „Und wir beide könnten beizeiten auch auf 
etwas anderes umsteigen, ehe Sie mich noch 
komplett deklassieren.“ Uhura legte den Kopf 
an. „Sagen Sie, sind Andorianer eigentlich mu-
sikalisch?“ 

   „Die Auswahl an Instrumenten auf meiner 
Welt ist keineswegs so groß wie auf der Erde.“ 

   „Umso besser. Dann spiele ich Ihnen dem-
nächst einmal etwas auf der vulkanischen Har-
fe vor. Und singen Sie gerne?“ 

   „Singen?“, wiederholte Thelina verwundert. 
„Nein, eigentlich nicht. Andorianer pflegen 
kaum zu singen.“ 

   Uhura lächelte. „Macht nichts. Wir finden 
schon etwas. Ach so, da fällt mir ein: Doktor 
McCoy bat mich, Ihnen auszurichten, dass Sie 
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doch mal bei nächster Gelegenheit Ihre Auf-
nahmeuntersuchung bei ihm absolvieren sol-
len.“ 

   Thelina warf sich ihr Handtuch über die 
Schulter und schickte sich an, die Sporthalle zu 
verlassen. „Ich werde mich darum kümmern, 
sobald ich ein wenig mehr Zeit habe.“, ließ sie 
Uhura wissen. 

   „Heute Abend findet die Verabschiedungsfei-
er für Lieutenant M’Ress und Lieutenant Ji-min 
statt. Haben Sie Lust zu kommen? Es wäre be-
stimmt nett.“ 

   „Wie ich schon sagte, Lieutenant: Leider habe 
ich noch einiges zu tun. Aber danke für das 
Angebot.“ Thelina verneigte sich flach und 
schritt davon. 

   Die Kommunikationsoffizierin sah ihr hinter-
her. Tauwetter ist es noch nicht, aber wir arbeiten 
dran. Immerhin war es auf Andoria bekanntlich 
etwas kühler als auf der Erde. 
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* * * 

 

Sternenbasis 274 

 

So ein Mist, ich bin spät dran… 

   Montgomery Scott drängte sich schnellen 
Schritts durch die lange Gangway, die die 
Enterprise mit der großen Raumstation 274 ver-
band. Dabei nahm er nur beiläufig Notiz von 
der beeindruckenden Aussicht ins Innendock, 
das die gelegentlichen Fenster des ein- und aus-
fahrbaren Tunnels erboten. Außer dem schwe-
ren Kreuzer der Constitution-Klasse befanden 
sich zwei kleinere Fregatten der Saladin-Klasse 
vor Anker. Es handelte sich um ziemlich typi-
sche Patrouillenschiffe, wie sie in diesen Brei-
tengraden, entlang der Neutralen Zone, in den 
letzten Jahren zusehends häufiger anzutreffen 
waren. Die beiden Schiffe machten wohl nur 
kurz Zwischenstation, ehe ihre Überwachungs-
flüge fortgesetzt würden. 
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   Der Gang quoll fast über vor Offizieren. Im-
mer wieder musste Scott kleinen Gruppen 
ausweichen, die in beide Richtungen strömten 
oder kurz verharrten. Für ihn war es relativ 
leicht, die einzelnen Crews zu unterscheiden. 
Das Personal von SB274 hatte bereits die 
brandneuen Sternenflotten-Uniformen erhalten. 
Die Frauen und Männer der Enterprise trugen 
hingegen noch die ältere Generation, in denen 
die Primärfarben stark eingearbeitet waren und 
die für weibliche Offiziere optional aus einem 
Minirock bestanden. Die neuen Uniformen hin-
gegen stellten einen kalkulierten Designbruch 
mit den Sternenflotten-Traditionen dar. Ihre 
Grundfarben waren nun – anstelle von Gold, 
Blau und Rot – Weiß, Blau, Beige oder Grau, 
und sie wurden entweder als einteiliger Overall 
oder als Oberteil mit passender Hose getragen. 
Nicht zu übersehen auch die edlere Schulter-
partie sowie die Gürtelschnalle mit einem Mul-
tifunktions- und Biozeichencomputer daran.  

   Obwohl Scott nicht unbedingt sagen konnte, 
dass er den moderaten und damit seriöseren 
Anstrich der neuen Uniformen missfiel, hatte er 
Probleme damit, dass das Rot aus den Unifor-
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men eliminiert worden war. Rot, die Farbe der 
Ingenieure! Seine Farbe! Nun war offenbar für 
die technische Riege Blau vorgesehen. Blau wie 
Medizin und Wissenschaft, wohingegen nun 
Mediziner Weiß trugen. Da stimmte doch etwas 
nicht. Welcher Modedesigner im Hauptquartier 
war auf diese Schnapsidee gekommen? Die 
Vorstellung, eines Tages selbst in einen blauen 
Dress zu schlüpfen, behagte Scott nicht, abge-
sehen davon, dass dieser Gürtelcomputer 
höchst unpraktisch anmutete.  

   Nur gut, dass wir noch eine Galgenfrist haben. Er 
würde die neue Mode erst nach Rückkehr der 
Enterprise anziehen müssen. Die spinnen doch 
alle., dachte er für sich. Ich würde mich nicht 
wundern, wenn die nach ein paar Jahren wieder 
‘was Neues ausprobieren. Das Problem war ihm 
durchaus vertraut: So wie das Hauptquartier 
immer mehr Vorgaben in Bezug auf die techni-
sche Umsetzung von Schiffsspezifikationen, 
Energienormen und Updates machte, so regel-
wütig war es in Bezug auf alle möglichen ande-
ren Dinge geworden. Manchmal fühlte sich die 
moderne Raumflotte wie ein nimmersatter 
Kraken an, der sich überall hin ausbreitete. 
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Nimm’s gelassen, alter Junge, Du hast schon viele 
Uniformen kommen und gehen sehen, das ist nicht 
das erste Mal. Zu spät fiel ihm ein, dass die 
Neuvergabe beim Uniform-Redesign bereits 
vor nicht allzu langer Zeit vorgekommen war, 
und zwar bis 2265. Nur hatte er damals Gelb-
Beige getragen. Aye, da wird doch der Hund in der 
Pfanne verrückt! Scott war sicher, irgendwann 
würde er selbst alle Farben angehabt haben. 
Doch in seinem Innern würde immer das satte 
Rot jener Ton sein, mit der er sich identifizierte.   

   Scott verwarf den Gedanken, der wie eine 
Gewitterwolke über sein Haupt gezogen war, 
und konzentrierte sich auf etwas Positiveres, 
das ihm an seiner Umgebung gefiel. Es ver-
blüffte ihn immer wieder, dass in einer so riesi-
gen Organisation wie der Sternenflott, die mit 
all ihrem Personal und ihren Flotten aus Raum-
schiffen weit über die Milchstraße verstreut 
war, so viele Mitglieder zweier Crews einander 
kannten, wenn sie sich tatsächlich einmal in 
einem Raumdock trafen. Selbst hier draußen, 
an der Grenze zu den Romulanern. Viele 
Gruppen von Besatzungsmitgliedern der Enter-
prise hatten sich bereits mit Offizieren von 
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SB274 vermischt. Schulterklopfen und gebrüllte 
Grüße füllten den grauwändigen Korridor mit 
den Geräuschen freudiger Wiedersehen zwi-
schen Freunden, Kollegen und ehemaligen 
Akademie-Kommilitonen, die zu lange durch 
die Pflicht voneinander getrennt waren. Die 
steigende Flut fröhlicher Herzlichkeit sorgte für 
ein Lächeln auf dem Gesicht des Schotten.  

   Wirklich schade, dass wir nicht lange hier bleiben 
werden… Ich hab‘ gehört, die stationseigene Bar soll 
verflucht gut sein. Abgesehen von der reichen 
Auswahl exotischer Getränke. 

   Scott erreichte das Ende der nicht gerade kur-
zen Gangway und erkannte bereits aus noch 
einiger Entfernung das modisch zerzauste, 
flachsblonde Haar der gertenschlanken Frau, 
deretwegen er hier war. 

   „Schön, Sie zu sehen.“, sagte sie, und Scott 
war nicht sicher, ob in ihrer Stimme Erleichte-
rung oder Strenge schwang. „Ich hatte schon 
befürchtet, Sie wollen mich hier stehen lassen.“ 
Sie setzte demonstrativ ein förmliches „Sir.“ 
Hinterher und schenkte ihm ein freundliches 
Lächeln. 
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   Scott grinste leicht überrumpelt, als er in ihre 
tiefgrünen, mandelförmigen Augen sah. „Keine 
Sorge, Lieutenant. Ich mache immer alles auf 
den letzten Drücker, dann aber umso besser. 
Das ist Teil meines berühmt-berüchtigten 
Rufs.“ 

   Die nicht unattraktive Mittdreißigerin, die in 
etwa die Größe der Schotten hatte, nickte ver-
stehend. „Je geringer die Erwartungen, desto 
größer der Überraschungseffekt.“ 

   „Aye, so ungefähr.“ Etwas verlegen, als hätte 
sie so eben sein Betriebsgeheimnis seziert, 
streckte er ihr die Hand entgegen. „Mont-
gomery Scott. Aber eigentlich nennen mich alle 
Scotty.“ 

   Sie schlug ein. „Triss Ripley. Ich habe eine 
Menge über Sie gehört, Commander.“ 

   „Oh, na dann hoffe ich doch, dass es ‘was Gu-
tes war.“ 

   „Sagen wir so: Auf der Erde gelten Sie als der 
eine Sternenflotten-Ingenieur, der aus Spucke, 
Hoffnung und Glück etwas Funktionierendes 
zusammenbasteln kann.“  
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   Scott fühlte sich geschmeichelt. „Danke für 
die Blumen. Wissen Sie, es gibt nichts Bess‘res 
als das verdammt noch mal Unmögliche, um 
sich ein Image als Wunderklempner zuzule-
gen.“ Scott deutete mit einem gespreizten 
Daumen in die Richtung, aus der er gekommen 
war. „Und, sind Sie bereit, diese Schönheit von 
innen kennenzulernen?“ 

   „So bereit, wie man nur sein kann. Sonst hätte 
ich mich nicht auf den Posten beworben.“, ent-
gegnete die junge Frau, die auf die Enterprise 
kam, um seinen kürzlich von Bord gegangenen 
Stellvertreter, Lieutenant Shnars, zu ersetzen, 
einen ausgesprochen patenten tellaritischen 
Ingenieur, der überraschend eine Stelle als Che-
fingenieur auf der Agamemnon angeboten be-
kommen hatte. Scott hatte sie Kirk vorgeschla-
gen, weil ihre Dienstakte nach seinem Dafür-
halten bemerkenswert war. Man fand nicht 
häufig jemanden, der in so jungen Jahren schon 
ein so enormes technisches Verständnis und 
praktisches Können demonstrierte.  

   Doch im Grunde kam niemand auf die Enter-
prise, der reine Durchschnittskost war; immer-
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hin handelte es sich um das Flaggschiff der 
Flotte. Allerdings wollte Scott für sich und sein 
Team in Anspruch nehmen, dass er nicht unbe-
dingt die Leute mit den besten Noten und dem 
hochkarätigsten Akademieabschluss nahm, 
sondern solche Personen, die ihm wie einfalls-
reiche und tatkräftige Querdenker erschienen. 
Wie sonst hätte er die Enterprise sonst in den 
letzten Jahren durch eine gefühlt ungezählte 
Zahl an Dramen und Beinahe-Katastrophen 
gebracht? Nein, was auf diesem Schiff vonnö-
ten war, war schon immer Pragmatismus, Zu-
versicht und kreative Intelligenz gewesen. Des-
halb brauchte er gewiefte und gewitzte Kessel-
flicker viel mehr als irgendwelche Platzhirsche 
mit ordentlich Lametta an der Brust, die sich 
am Ende noch zu fein waren, sich die Hände 
schmutzig zu machen. 

   „Das is’n Wort. Dann lassen Sie mich mal, 
Mädchen…“ Er bückte sich und ergriff den 
nicht gerade kleinen Koffer, der neben der Frau 
stand. Als er merkte, wie schwer das klobige 
Gepäckstück war, stöhnte er instinktiv leise auf, 
hoffte jedoch, dass sie es nicht gehört hatte.  
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   „Das ist freundlich, Commander, aber ich 
kann das durchaus selbst.“ 

   „Ach, Papperlapapp. Wer bin ich denn, dass 
ich Sie hier schleppen lasse? Ein verdammter 
Sklaventreiber oder was? Immer mir nach…“ 
Er versuchte, sich seinen Kampf mit dem Koffer 
so wenig wie möglich anmerken zu lassen, und 
humpelte vorwärts. Nach einer Weile, als das 
Gewicht des monströsen Koffers immer mehr 
zunahm, gab er seine anfängliche Strategie auf. 
„Hat das Ding nicht irgendeine Antigrav-
Funktion? Es schweben zu lassen, wäre sehr 
viel einfacher…“ 

   „Tut mir leid, ich hatte noch keine Gelegen-
heit, mir so ein neumodisches Teil zuzulegen. 
Immerhin bin ich Ingenieurin und keine Risa-
Touristin, oder?“ 

   Scott zwang sich, einige zig Meter weiter zu 
gehen, während sie mit hinter dem Rücken ver-
schränkten Armen neben ihm her schritt. „Sie 
haben aber ‘ne Menge eingepackt. Potzblitz 
und Wolkenbruch, was ist denn nur da drin?“ 
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   „Na, mein Hochleistungshaarföhn natürlich.“ 
Als sie seinen leicht entgleisten Blick auffing, 
lachte sie auf. „War nur ein Witz. Ich konnte 
mich von meinem Ingenieurskit nicht trennen. 
Ich hab‘ Jahre gebraucht, es mir so zusammen-
zustellen wie ich es haben will. Laut meiner 
Eltern wollte ich schon als Dreijährige in einen 
Warpkern steigen. Es hätte mich damals fast 
das Leben gekostet, aber mein Dad wusste es 
rechtzeitig zu verhindern.“ 

   „Klingt so, als kämen Sie aus ‘ner Familie mit 
einiger Tradition.“, mutmaßte Scott. 

   „Das können Sie laut sagen. Mein Grandpa 
hat noch auf der NX-04 als Chief gearbeitet.“ 
Sie rollte die Augen. „Schätze, wir Ripleys ha-
ben schon immer an Warpantrieben herumge-
schraubt. Apropos: Ich bin neugierig: Wie viel 
lässt sich denn aus dem Triebwerk der Enterpri-
se ‘rausholen?“ 

   „Also, nach den letzten Anpassungen konn-
ten wir schon mal acht Komma sieben aus ihr 
‘rauskitzeln. Aber da ist es schon ‘ne wackelige 
Sache.“ 
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   „Da können Sie ja froh sein, dass ich jetzt hier 
bin. Ich liebe es, an Antrieben herumzutüfteln.“ 

   Gesundes Selbstbewusstsein., dachte er. 

   Als sie schließlich in Reichweite der Luft-
schleuse der Enterprise gelangten, meinte Scott: 
„Das Beste isses wohl, wenn ich Sie erst mal 
dem Captain und den anderen Führungsoffi-
zieren vorstelle. Wir machen auf dem Weg 
Zwischenstopp in Ihrem neuen Quartier und 
stell’n dieses Ungetüm dort ab.“ Scott wies mit 
dem Kopf nach rechts. „Na kommen Sie, Mäd-
chen, dort lang…“ 

   „Eine Sekunde, Sir.“ 

   „Ja?“ 

   Ripley hielt inne, und er wandte sich zu ihr 
um. „Damit wir das gleich zwischen uns klären, 
Sir: Bitte nennen Sie mich nie wieder ‚Mäd-
chen‘. Unter uns gesagt kann ich Männer nicht 
ausstehen, die das tun. Und ich denke, dass Sie 
absolut nicht diese Kategorie von Mann sind 
oder sein sollten.“ 

   „Äh… Aye…“, hauchte Scott überfahren. 
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   Er fing ihr zufriedenes Gesicht auf, und sie 
gingen an Bord der Enterprise. 

   Puh, die hat Haare auf den Zähnen., ging es Scott 
durch den Kopf. Stand gar nicht in ihrer Akte. Na 
ja, ist mal ‘was Neues. 
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~12 
 
 

 
 
 
Kirk saß in der momentan nahezu verwaisten 
Offiziersmesse der Enterprise. Sein Blick war 
starr auf das vor ihm liegende Datengerät ge-
richtet, welches ihm Admiral Madima mitgege-
ben hatte, während er mit der Gabel in seiner 
rechten Hand in dem Rührei auf seinem Teller 
herumstocherte. Erst als die Gabel über den 
Teller kratzte, bemerkte er, dass er sein heute 
arg verspätetes Frühstück bereits aufgegessen 
hatte. Er war einfach zu hungrig gewesen.  

   Der Geschmack der Mahlzeit hing noch in 
seinem Rachen. Er hatte sich so sehr in seine 
Lektüre vertieft, dass ihm nicht aufgefallen war, 
wie widerlich das Rührei geschmeckt hatte. 

   „Was zum Teufel habe ich da eigentlich ver-
tilgt?“, fragte Kirk und griff nach seinem Glas 



 
 

197 

Orangensaft, um den Geschmack von – was 
immer es war – wegzuspülen. 

   Leonard McCoy saß ihm gegenüber und sah 
ihn ebenso streng wie viel wissend an. „Ktaria-
nische Eier. Nach Deiner letzten Routineunter-
suchung habe ich die Küche angewiesen, Dein 
Nahrungsprofil etwas abzuändern.“, ließ sich 
der Schiffsarzt trocken vernehmen und hatte 
schlagartig Kirks Aufmerksamkeit.  

   „Du hast was?“ 

   McCoy genoss die offensichtliche Verstim-
mung seines Captains, die er gelegentlich her-
vorkitzelte, wenn ihm danach war, auf die ge-
sonderte Stellung des leitenden medizinischen 
Offiziers hinzuweisen. „Ich habe auch mit 
Janice gesprochen.“ Er verwies auf den leeren 
Teller. „Diese Eier haben deutlich weniger Cho-
lesterin und mehr von den Vitaminen und Mi-
neralstoffen, die ein Junge wie Du braucht, um 
groß und stark zu werden.“ 

   Kirk stieß einen erstickten Laut aus. „Du 
weißt, dass ich ktarianische Eier nicht ausste-
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hen kann.“, gab er gequält von sich. „Ich würde 
eher meinen Stiefel essen.“ 

   „Tja, mein Lieber, der Nährwert Deines Stie-
fels liegt wahrscheinlich höher als das Zeug, 
das Du üblicherweise auf die Schnelle ‘rein-
wirfst. Glaub mir, eines Tages wirst Du diese 
Eier lieben. Außerdem schmecken sie deutlich 
besser, wenn man sie ordentlich würzt. Ich 
empfehle grüne Pfefferschoten.“ 

   „Nanu, ich dachte, Du wärest Arzt und kein 
Gourmet.“ 

   Als reagiere er auf ein Stichwort, lief McCoy 
zu Höchstform auf. Der Mediziner streckte bei-
de Arme von sich und bedachte Kirk mit sei-
nem typischen Beschwörungsblick. „Manchmal 
glaube ich, ich muss alles Mögliche sein, um die-
ser Crew ihre permanente Unvernunft auszu-
treiben. Vielleicht sollte ich auch noch irgend-
welche druidischen Beschwörungsformeln er-
lernen, damit ihr bloß gesund bleibt. Ich glaube, 
ich sollte die komplette Crew demnächst mal 
auf Anzeichen von Arteriosklerose untersu-
chen. Diese obligatorischen Check-ups sind 
nichts Halbes und nichts Ganzes.“ 
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   Der Arzt hatte sich mit dem ihm eigenen Ge-
nuss in Rage geredet. „Sieht so aus, als wärest 
Du wieder ganz in Deinem Element.“, kom-
mentierte Kirk. 

   „Das ist kein Spaß, Jim. Die Meisten ernähren 
sich falsch: Sie überspringen Mahlzeiten und 
essen zur falschen Zeit das falsche Zeug. Man 
stelle sich vor: Solche Zustände ausgerechnet 
auf dem Flaggschiff der Sternenflotte.“ McCoy 
stieß einen gepflegten Laut der Entrüstung aus. 

   „Nichts für ungut, aber kannst Du Deine 
Standpauke auf einen späteren Zeitpunkt ver-
schieben? Wir haben gerade Wichtigeres zu 
tun, fürchte ich.“ 

   „Ach ja, und was? Herrgott nochmal, Jim, tu 
doch nicht so, als wäre es so schwer, ein wenig 
auf Deine Ernährung zu achten.“, beharrte 
McCoy. „Apropos: Das Schnäpschen, das Du 
Scotty frei Haus geliefert hast, habe ich gleich 
mal vorsorglich konfisziert.“ 

   „Wie bitte?“ 

   Erneut war McCoy sichtlich zufrieden, dass er 
ihn kalt erwischt hatte. „Vorrecht des Arztes.“ 
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   „Hey, der Stoff war ein Geschenk der Admi-
ralin.“ 

   McCoy zuckte die Achseln. „Spielt keine Rol-
le, wo er herkommt. Bei Scotty und seiner Vor-
liebe für farbenfrohes außerirdisches Gesöff hat 
die Flasche nichts verloren. Wird jetzt bis auf 
weiteres bei mir gebunkert.“ 

   Kirk lachte auf. „Zu Studienzwecken oder 
was?“ 

   Die Tür des Speisesaals öffnete sich, und 
Spock kam herein. Seine Haltung war kerzen-
gerade, die Miene ernst und gefasst wie üblich.  

   „Darüber reden wir noch, Pille…“ 

   Der Vulkanier ging auf geradem Weg auf sie 
zu und gesellte sich zu Kirk und McCoy an den 
Tisch. 

   „Haben Sie es gelesen?“ Kirk hatte Spock eine 
Kopie des Missionsbriefings zur Verfügung 
gestellt, und dieser hatte sich sofort daran be-
geben, sie ausführlich zu studieren. 
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   „In der Tat.“, antwortete der Erste Offizier, 
legte die Fingerspitzen geübt aufeinander und 
spreizte die Zeigefinger. 

   „Und, was denken Sie, Spock?“ 

   „Nun, ich würde sagen, diese neuen Befehle 
kommen überraschend.“ 

   Kirk streckte sich. „Das können Sie laut sa-
gen.“ 

   „Es ist noch mehr. Das Ausmaß, in dem die-
sem Doktor Rissan Handlungsvollmachten ge-
währt werden, ist meines Erachtens nach un-
gewöhnlich.“ 

   Kirk lehnte sich zurück. „Admiral Madima 
versicherte, seine Autorität würde sich nur auf 
unmittelbare xenoarchäologische Fragen kon-
zentrieren.“ 

   „Abgesehen davon, dass er und seine Leute 
uns unsere allgemeine Flugroute vorgeben. Das 
ist jedenfalls nicht üblich.“, argumentierte 
Spock. 

   „Vermutlich haben Sie Recht. Andererseits 
operieren wir hier draußen auch an den Gren-
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zen des Üblichen. Was haben wir nicht alles 
schon erlebt… Botschafter, die sich in den Mit-
telpunkt drängen. Commodores, die in einem 
Anflug von Größenwahn meinen, sich der 
Enterprise bemächtigen zu müssen… Dagegen 
ist diese Missionsbeschreibung harmlos.“ 

   „Ich bin Ihrer Meinung.“, pflichtete der Wis-
senschaftsoffizier bei. „Es gibt ein ziemlich ein-
deutiges Reglement, das durchaus im Einklang 
mit den Regularien der Sternenflotte ist. In de-
finierten Situationen können externe Akteure 
im Sternenflotten-Dienst oder von der Sternen-
flotte beauftragte Akteure dazu befugt werden, 
eine Teilautorität auszuüben. Trotzdem ent-
spricht dies nicht dem praktizierten Standard-
vorgehen. Ich habe vor, in eigener Sache ein 
paar Nachforschungen anzustellen. Vielleicht 
kann ich im Zusammenhang mit dem Limbus 
einige zusätzliche Informationen in den Daten-
banken finden.“ 

   „Gute Idee. Das kann sicher nicht schaden. 
Zapfen Sie alle Quellen an, die Ihnen bekannt 
sind. Ansonsten sprach Madima davon, dass 
ich noch eine Sicherheitsfreigabe von Doktor 
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Rissan erhalten werde. Das heißt, ich hoffe, un-
sere Informationsgrundlage wird bald mal ein 
bisschen mehr angedickt werden.“ 

   McCoy gluckste. „Versprich Dir nicht zu viel 
davon, Jim. Heute brauche ich wohl auch ‘ne 
Sicherheitsfreigabe von der Sternenflotte, um 
die Toilettenspülung zu betätigen.“, bemerkte 
er bärbeißig. 

   Kirk fasste sich nachdenklich an die Stirn. 
„Spock, da fällt mir ein: Seien Sie doch so gut, 
Rissan in Empfang zu nehmen. Er wird morgen 
früh um 0800 an Bord kommen. Wann der Rest 
der Bande eintrudelt, weiß ich allerdings nicht. 
Lassen Sie den Quartiermeister jedem von 
ihnen ein Gästequartier reservieren. Und zwar 
eines, über das nicht sofort gemeckert wird.“ 

   Der Vulkanier nickte knapp. 

   Nun mischte sich McCoy ein. „Also, ich ver-
steh‘ das nicht…“, brummte er ungehalten und 
verschränkte die Arme, während sich sein cha-
rakteristisches Südstaatendialekt instinktiv ver-
stärkte. „Daraus wird man doch nicht schlau. 
Was denkt die Sternenflotte sich nur? Uns so 
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einen Onkel Vormund hinzustellen und in die-
se unwirtliche, brodelnde Suppe hineinzuschi-
cken? Genauso gut könnte man eine Spritztour 
durch den unerträglichen Glühofen auf Spocks 
Heimatwelt machen.“ 

   Spock reagierte auf diese unverhohlene Pro-
vokation. „Sie erliegen einem Trugschluss, 
Doktor. Der Glühofen ist sogar ausgesprochen 
erträglich, wenn man versteht, sich in ihm zu 
bewegen. Ich für meinen Teil habe während 
meiner Kindheit während des Kahs-wan-Rituals 
eine ganze Woche dort verbracht.“ 

   Der Arzt winkte ab. „Ach hören Sie doch auf, 
Spock. Sie wissen, was ich meine. Sperrt die 
Gucker auf und schaut mal aus dem Fenster. 
Ich meine, ich bin Arzt und kein Blitzableiter. 
Dort drinnen spielt das ganze verfluchte All 
verrückt. Es besteht überhaupt kein Zweifel, 
dass wir dort nicht das Geringste verloren ha-
ben.“ 

   „Das Oberkommando sieht das anders.“, 
merkte Spock an. 
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   „Ihr zwei kennt doch wohl die alte Redensart, 
die besagt, ‚etwas in den Limbus zu schicken‘.“ 
McCoy legte eine bedeutungsvolle Pause ein. 
„Oder jemanden.“ 

   „Das korrekte Sprichwort lautet: ‚Etwas in 
den Orkus schicken‘.“, widersprach der Wis-
senschaftsoffizier.  

   „Das ist doch Haarspalterei, Sie alter Besser-
wisser. Was ich damit sagen will: Wenn die 
Kartographen in unserem gottlosen Zeitalter 
einen so dramatischen Namen wählen, hat das 
schon seine Gründe.“ 

   Spock hob eine Braue. „Soll das eines Ihrer 
berühmten Schauermärchen werden, Doktor?“ 

   Kirk hob beschwichtigend die Hände. „Jetzt 
mach mal Halblang, Pille. Es ist ja nicht so, als 
würde sich unsere Mission grundlegend än-
dern. Wir operieren jetzt eben in einem neuen 
Teil des Alls und bekommen auf der letzten 
Etappe unserer Fünf-Jahres-Mission eine etwas 
ausgedehntere Aufgabe als gedacht. Aber 
Madima hat schon Recht: Im Grunde erfor-
schen wir nach wie vor. Wir tun, wozu wir hier 
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draußen sind. Wer weiß, womöglich steht uns 
eine echte Entdeckungsreise bevor. Und erzähl 
mir nicht, wir hätten vorher nicht auch schon 
riskante Aufträge durchgestanden.“ 

   Nun lehnte sich McCoy leicht zerknirscht vor; 
er wirkte nicht vollends überzeugt. „Wenn die-
ser Limbus so eine schrecklich trostlose Ecke 
ist, warum war es unserer Admiralin dann so 
wichtig, darauf hinzuweisen, dass andere 
Mächte neuerdings auffällige Aktivität zeigen? 
Das hat sie doch gesagt, oder, Jim? Sie hat von 
den Romulanern gesprochen – und wer weiß 
von wem noch.“ 

   „Ja, das stimmt schon.“ 

   „Wie hört sich das für Euch an? Man könnte 
fast meinen, sie würden dort nach irgendetwas 
suchen. Nach etwas ganz Bestimmten.“ McCoy 
klopfte mit Nachdruck auf den Tisch. 

   Kirk nahm es gelassen. „Mein Lieber, Du 
müsstest Dir eigentlich darüber im Klaren sein, 
dass die ständig nach ‘was suchen, und zwar 
überall. Hauptsache, es taugt, um ihren Einfluss 
zu vergrößern. Und wenn es da tatsächlich 
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Rohstoffe in größerer Menge gibt, würde es 
mich nicht wundern, wenn sie alles daran set-
zen, möglichst schnell ihre Flagge dort zu his-
sen. Du weißt doch, Pille: Die annektieren alles, 
was nicht bei drei auf dem Baum ist.“ 

   Der Blick McCoys war zunehmend verschwö-
rerischer geworden. Nun riss er die Augen auf, 
als drohe gleich die Offenbarung des Univer-
sums. „Ja, aber denkt doch mal darüber nach: 
Was ist, wenn die Föderation in Wahrheit jetzt 
Hals über Kopf in diesen verfluchten Limbus 
‘reingeht, weil sie unter Zugzwang geraten ist 
und nicht aus Lust an der Freude. Ich meine, 
weil sie notgedrungen mitmischen muss 
in…was zum Teufel auch immer.“ 

   „Also wirklich, Doktor McCoy, Ihre Vorstel-
lungen, wie Interessenpolitik erfolgt, sind reich-
lich naiv.“, tadelte Spock den Mediziner in ty-
pisch kontrollierter Manier. „In einem per se 
anarchischen Weltraum mit autoritären und 
aggressiven Großmächten als Kontrahenten 
steht die Föderation permanent unter Zug-
zwang. Das ist beileibe nichts Neues.“ 
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   „Ich will ja nur sagen, wir sollten die Sache 
mit offenen Augen angehen.“, riet McCoy.  

   „Aber wir sollten sie auch erstmal guter Dinge 
angehen, Pille. Wo immer die Mission uns hin-
führt: Wir sollten uns auf keinen Fall den Spaß 
verderben lassen. Hauen wir auf die Pau-
ke…und wirbeln ein bisschen Staub auf.“ 

   Kirk bemerkte, dass sein vorfreudiges Lä-
cheln ansteckend war. Sein Freund, der Arzt, 
hatte Mühen, es sich zu verkneifen. „Dein Wort 
im Ohr des Großen Vogels der Galaxis, Jim. 
Unter uns gesagt hatte ich in den letzten Jahren 
schon genug Nervenkitzel. Aber scheinbar 
werden wir nie zu alt für so etwas. Ich glaube, 
wir werden das ewig machen.“ 

   „Nichts ist ewig, Doktor.“, kam es von Spock. 
„Nicht einmal Ihre berüchtigte chronisch 
schlechte Laune.“ 

   McCoy war zum Nahrungsverteiler gegangen 
und hatte eine Bestellung aufgegeben. Nun 
kehrte er mit einem Tablett zurück, auf dem 
sich drei dampfende Becher befanden. 
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   „Sprechen Sie nur für sich, mein spitzohriger 
Gefährte.“, sagte der Arzt und ließ die Spitze 
über sich ergehen. „Ich habe fest vor, das Un-
sterblichkeitsserum zu entdecken. Fürs Erste 
reicht mir aber auch ein Schluck hiervon.“  

   „Was ist das?“ 

   McCoy verteilte die Becher an die beiden an-
deren Männer. „Ich nenne es einen guten Start 
in den Tag. Das ist das wahrscheinlich vitalisie-
rendste Gebräu, das Du je zu Dir genommen 
hast. Und Deine Darmflora wird jauchzen und 
frohlocken. Frag mich nicht, wie man’s aus-
spricht, aber auf Tellar trinkt das jeder.“  

   Kirk runzelte die Stirn. „Tellar?“ 

   „Der letzte Schrei. Mineralienreich, gesund, 
nahrhaft.“ Der Mediziner hob das Behältnis in 
die Höhe. „Also, ihr beiden: Auf perfekte Seh-
kraft und eine volle Haarpacht… Und das, was 
noch vor uns liegt.“ 

   Nachdem sie einander zugetoastet hatten – 
Spock hatte eher notgedrungen in das Ritual 
eingestimmt –, hatte Kirk innerhalb von gerade 
einmal zehn Minuten schon die zweite Begeg-
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nung mit etwas Unappetitlichem. Er verzog das 
Antlitz und kämpfte gegen den Reflex an, sich 
unter dem Geschmack des dickflüssigen, leicht 
bitteren Zeugs zu schütteln. Seiner Zunge 
schien soeben ein Pelz zu wachsen. „Schmeckt 
wie Pilzsuppe mit Koffein… Im besten Fall. 
Kein Wunder, dass die Tellariten so liebenswer-
te Kerlchen geworden sind, wenn sie so was 
mit Vorliebe trinken. Manchmal denke ich, die 
ganze tellarite Küche ist nichts anderes als das 
Resultat einer verlorenen Wette. Aber na ja, 
immerhin schmecke ich jetzt die Reste des kta-
rianischen Eis nicht mehr.“ 

   Ihre Blicke wanderten hinüber zu Spock, der 
die Brühe mit einiger Verzögerung anhob und 
daran roch. Dann führte er das Getränk zum 
Mund, nahm einen kleinen Schluck und schien 
die Flüssigkeit abzuschmecken. Gleich würde 
er vermutlich etwas über die genaue chemische 
Zusammensetzung sagen können. Doch anstatt 
dass der Vulkanier mit einer Bemerkung rea-
gierte, wölbte er lediglich ausdruckslos die 
Braue.  

   „Spock?“, fragte der Doktor. 
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   „Er findet es wohl ganz scheußlich…“, ver-
mutete Kirk. 

   Der Wissenschaftsoffizier begegnete McCoys 
Blick und erwiderte: „Überraschend gut.“  

   Wie sehr mir das fehlen würde, wenn ich es nicht 
mehr hätte., dachte Kirk, während er seine bei-
den Freunde betrachtete. Einfach in einem Ver-
trauensraum alles sagen zu können, was Dir durch 
den Kopf geht. Ohne jede Hintergedanken. Das hat-
te er seinem engen Freund Leonard McCoy und 
einem vermeintlich distanzierten und stoischen 
Halbvulkanier zu verdanken, der doch aus ir-
gendeinem Grund, den wohl nur das All kann-
te, so ungemein wichtig für ihn geworden war. 
Diese beiden Männer waren sein Gewissen und 
sein Kompass. Solange sie zusammen waren 
und offen miteinander sprachen, alles Wichtige 
miteinander teilten, würden sie den richtigen 
Weg finden. 

   Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dieses 
Schiff jemals wieder zu verlassen. Denn solange 
er hier war, hatten die Dinge Bedeutung. So-
lange er hier war, konnte er etwas bewegen. 
Und so blickte James Kirk wieder einmal voller 
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Erwartung und Vorfreude nach vorn, was die 
Zukunft auch bringen mochte. 
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[Unbekannter Ort] 

 

Die Arbeit des Einteilers war fast beendet. Seine 
Arbeit hatte lange in Anspruch genommen, wie 
es solche Aufgaben nun einmal verlangten, 
doch nun sah sie einem hoffentlich erfolgrei-
chen Abschluss entgegen. 

   Der Computerbildschirm zeigte ihm die per-
sönlichen Dossiers derjenigen Personen, die 
noch übrig waren. Die Anzahl der möglichen 
Kandidaten war von ihm immer weiter redu-
ziert worden, und nun näherte er sich dem 
Punkt, an dem er einen Vorschlag machen und 
seinen Vorgesetzten weiter leiten würde. Erfah-
rungsgemäß war davon auszugehen, dass sie 
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seiner Einschätzung vertrauten und sich ihm 
anschlossen. 

   Er gab einige weitere Codes ein, erhielt 
dadurch Zugang zu Dateien, die der Sicher-
heitsdienst der Sternenflotte nur in besonderen 
Fällen nutzte. Er kam einer unsichtbaren Entität 
in der Datenbank gleich. Die von ihm verwen-
deten Codes löschten sich umgehend selbst und 
verbargen so seine Datenbewegungen vor den 
dreiundsiebzig gleichzeitig laufenden automa-
tischen Programmen, die nach potenziellen 
Eindringlingen Ausschau hielten. 

   Der Einteiler rief die Dossiers der drei ver-
bliebenen Besatzungsmitglieder der Enterprise 
ab, las sie rasch und nahm die Informationen 
fast so schnell in sich auf wie der Text nach 
oben scrollte.  

   Der Bildschirm zeigte Details des Lebens der 
Betreffenden, seit sie mit der Ausbildung an der 
Sternenflotten-Akademie begonnen hatten: die 
Leistungen in den einzelnen Fächern; Ausbilder 
und Dozenten, die sie geschätzt oder verab-
scheut hatten; Verbindungen zu persönlichen 
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Aufzeichnungen wie zum Beispiel elektroni-
schen Tagebüchern, gespeichert in den Compu-
tern der Akademie, oder die Einzelheiten aller 
unternommenen Reisen. Alle Stellen, an denen 
die Ausgewählten in den Crewlogbüchern Er-
wähnung fanden, waren markiert, mit Quer-
verweisen zu Dienst- und Bewertungsberich-
ten.  

   Es gab nichts, das dem Einteiler entging. Er 
hatte sogar herausfinden können, welche Mahl-
zeiten seine Kandidaten bevorzugten und wel-
che Freizeitvorlieben sie hatten. Auch Bezie-
hungen zu anderen Besatzungsmitgliedern 
spielten selbstverfreilich in dem Gesamtgeflecht 
eine Rolle, seien sie romantischer oder kame-
radschaftlicher Natur. Alles kam auf den Tisch, 
wurde gesehen, wurde in die Bewertungs-
matrix einbezogen.  

   Natürlich war das ein sehr invasives Verfah-
ren, doch angesichts der bevorstehenden Missi-
on der Enterprise sowie des hohen Zeitdrucks, 
eine zeitnahe Entscheidung zu fällen und die 
Dinge entsprechenden in die Wege zu leiten, 
durfte keine Information außen vor gelassen 
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werden, die bewirkte, dass die letztendlich 
ausgewählte Person möglicherweise nicht voll-
ständig zuverlässig war. Es galt, die richtige 
Person auszuwählen. 

   Der Einteiler machte sich auf in die letzte 
Runde. 
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U.S.S. Enterprise, NCC-1701 

 

Leonard McCoy stand im Halbdunkeln seines 
Quartiers, ging ein wenig auf und ab. Wäh-
renddessen kreisten seine Gedanken, die er zu-
letzt regelmäßig verworfen hatte. Wie ging er 
die Sache nur richtig an? Es war zum Haare-
Raufen. 

   Schließlich murmelte er: „Hör auf, so viel zu 
denken, Du Zausel…“ Er räusperte sich ent-
schlossen und hob die Stimme. „Computer, 
Sprachnachricht aufzeichnen. Start – jetzt…“ 
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* * * 

 

Hallo Tonia, 

 

Du bist sicher überrascht, diese Nachricht zu 
bekommen. Ich dachte, die Gelegenheit wäre 
günstig, dass ich mich bei Dir melde. Natürlich 
weiß ich nicht, ob Dir das auch recht ist, aber 
ich musste es ganz einfach versuchen.  

 

Ich bin mir nicht ganz sicher, wieso ich mich 
melde. Ich meine, ich hätte es schon zu einem 
früheren Zeitpunkt tun können und wahr-
scheinlich tun sollen. Aber Du weißt ja, wie ich 
bin. Ich habe es vor mir hergeschoben. Ich habe 
mich immer wieder in die Arbeit gestürzt. Die 
geht einem auf der Enterprise irgendwie nie aus.  

 

Vermutlich hörst Du wieder von mir, weil ich 
gerne erfahren würde, wie es Dir geht. Ob Du 
zufrieden und glücklich bist bei dem, was Du 
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tust. Was Du so erlebt hast an Bord der Centauri 
Star. Und ich möchte Dir sagen, dass ich mich 
damals nicht richtig verhalten habe. Das ist mir 
inzwischen vollkommen klar. Ich bin nun mal 
der, der ich bin, und deshalb war es wahr-
scheinlich besser, wie es gelaufen ist. Trotzdem 
weiß ich, dass ich Dich verletzt habe, und das 
tut mir aufrichtig leid.  

 

Wahrscheinlich hattest Du mit dem Recht, was 
Du zu mir sagtest. Du hast auf ein Zeichen von 
mir gewartet, darauf, dass ich mich in diese 
Beziehung stürze. Ich war nicht der Richtige für 
Dich. Wer weiß, womöglich war ich schon im-
mer für das hier bestimmt: hier draußen Ver-
antwortung für dieses Schiff zu übernehmen 
und Grenzmedizin zu betreiben. Es ist nicht so, 
dass ich mich nicht von Zeit und Zeit einsam 
fühle, aber das Gefühl verfliegt immer wieder. 
Denn mir ist nun klar, dass ich mich meinen 
Aufgaben auf der Enterprise nur voll und ganz 
verschreiben kann. Ich kann keine halben Sa-
chen machen; das funktioniert nicht, jedenfalls 
bei mir nicht. Und dafür erfüllt mich auch viel 



 
 

220 

zu sehr, was ich tue. Es stimmt: Ich identifiziere 
mich mit diesem Schiff und dieser Mannschaft. 
Aber in gewisser Weise ist es trotzdem ein ein-
sames Leben. Vielleicht bin ich für genau diese 
Art von Leben bestimmt.  

 

Du verdienst ganz ohne Zweifel jemanden, der 
sich voll und ganz auf Dich einlassen kann, für 
den Du im Zentrum des Universums stehst wie 
ein alles überstrahlender Stern. Wer weiß, viel-
leicht hast Du diesen Jemand in der Zwischen-
zeit gefunden. Ich wünsche Dir das von gan-
zem Herzen. Denn Du bist eine wundervolle 
Person.  

 

All die Jahre habe ich immer wieder an Dich 
denken müssen, Tonia. Es hat sich einfach rich-
tig angefühlt, Dir jetzt diese Nachricht zu 
schreiben. Die Enterprise geht bald auf eine 
neue, umfangreiche Mission in ein unerforsch-
tes Raumgebiet, daher wollte ich das vorher 
erledigen. Es war mir ein Anliegen. Ich würde 
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mich aufrichtig freuen, irgendwann wieder von 
Dir zu hören. 

 

Leonard 

 

* * * 

 

2268 

 

Tonia Barrows ging mit raschen Schritten durch 
die Korridore der Enterprise, die ihr an diesem 
Morgen größer und heller als gewöhnlich vor-
kamen. Das Schiff hatte Sternenbasis 10 vor ein 
paar Stunden erreicht, und ein Großteil der Be-
satzung befand sich bereits auf Landurlaub. Ein 
Teil von ihr hoffte, dass Leonard das Schiff 
ebenfalls verlassen hatte, damit sie sich nicht 
persönlich von ihm verabschieden musste. Er 
reagierte nicht auf das Türsignal seines Quar-
tiers, also machte sie sich auf den Weg zur 
Krankenstation. Wenn sie ihn dort nicht vor-
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fand, würde sie schnell eine Nachricht für ihn 
aufzeichnen, ehe sie ging. Kurz und möglichst 
schmerzlos, das war wahrscheinlich das Beste. 

   Als Barrows Leonards Büro betrat, fand sie 
ihn jedoch sogleich vor. Er saß an seinem 
Schreibtisch, und sein nachdenkliches Gesicht 
wurde von dem Monitor angestrahlt. Er sah 
allerdings nicht auf den Bildschirm, sondern 
brütete über einer Datentafel. Der Chefarzt war 
irgendwie immer im Dienst, was ein sehr we-
sentlicher Teil jener Entwicklung war, an deren 
Ende Barrows schließlich gelangt war. Sie trat 
näher, und er blickte auf. 

   „Tonia.“, sagte Leonard. Das Lächeln, das 
seine wettergegerbten, aber dennoch gut ausse-
henden Züge erhellte, schien aufrichtig und 
versetzte ihrem Herzen einen leichten Stich. Sie 
hatte nicht das Gefühl, dass der Mann vor ihr es 
wirklich verdiente, was sie tat – er hatte nie aus 
böser Absicht gehandelt –, und doch hatte er sie 
in diese Situation gebracht. Also trug er am 
langen Ende doch einen großen Teil der Ver-
antwortung, oder nicht? 
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   „Hallo, Leonard.“, erwiderte sie. Sie war zu-
mindest froh, dass sie ihn allein angetroffen 
hatte. Sie wollte mit so wenig Emotion in der 
Stimme wie möglich sprechen, um nicht zu ver-
raten, was wirklich hinter ihren Worten steckte. 
Doch sie konnte die Enttäuschung in ihrem 
Tonfall hören. Leonard musste sie ebenfalls 
bemerkt haben, denn er hatte offenbar bereits 
verstanden, weshalb sie gekommen war, noch 
bevor sein Blick auf die Reisetasche über ihrer 
Schulter fiel. 

   „Trittst Du jetzt schon Deinen Landurlaub 
an?“, fragte er, doch sein Lächeln wirkte ge-
zwungen, und sein Ton verriet, welche Ant-
wort er von ihr erwartete. 

   „Nein. Ich verlasse das Schiff.“, sagte sie ge-
drückt. „Für immer.“ Sie hätte am liebsten ihre 
Tasche aufs Deck gestellt, aber sie wollte nicht 
die Möglichkeit signalisieren, dass diese Unter-
haltung länger als lediglich ein paar Minuten 
dauern würde. Stattdessen hob sie die Tasche 
kurz an und schob den Trageriemen in eine 
bequemere Position. 



 
 

224 

   Leonard schien ganz leise zu seufzen. Er legte 
den Stift, mit dem er sich Notizen auf seiner 
Datentafel gemacht hatte, langsam auf seinen 
Schreibtisch. Als er wieder zu ihr aufsah, war 
sein Lächeln vollends verschwunden. „Darf ich 
den Grund dafür erfahren?“, wollte er wissen. 
Es klang für Barrows nicht so, als würde er 
wirklich eine Erklärung benötigen, und sie bot 
ihm deswegen auch keine an.  

   „Ich denke, Du kennst den Grund.“, meinte 
sie gepresst. „Ich war nur der Ansicht, dass ich 
es Dir schulde… Dir persönlich mitzuteilen, 
dass ich die Enterprise verlasse. Und das tue ich 
hiermit.“ 

   „Ich verstehe.“, meinte er. Dann senkte er den 
Blick auf seine Hände. Die Hände eines lang-
jährigen Chirurgen. Nach einem Moment sah er 
mit sehr viel Mühe wieder zu ihr auf. „Tonia, 
Du bist mir wichtig… Was haben wir falsch 
gemacht?“ 

   Ihr entfuhr ein leichter Ton der Empörung 
und Frustration. „Wir? Ich weiß nicht. Aber Du, 
Leonard…“  
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   „Ich?“, fragte er und sah sie geduldig an. Da 
war er wieder, dieser zutiefst aufrichtige Blick 
dieses Mannes, der nichts verbrochen hatte; 
eines guten Mannes, der ihr trotzdem Kummer 
und Leid verursacht hatte durch das, was er 
nun mal war. 

   Barrows sah kurz zu Boden und dann zurück 
zu ihm. „Du hast uns beiden nie wirklich eine 
Chance gegeben. Ich bin an Deinem ausge-
streckten Arm verhungert. Und weißt Du auch, 
wieso? Weil Du nicht daran glaubst, dass Du 
der Mann hierfür sein könntest. Ein Teil von 
Dir, der den Ton angibt, möchte allein bleiben. 
Oder Du befindest Dich bereits in einer Bezie-
hung. Mit diesem Schiff, mit dieser Crew.“ 

   Er lachte leise auf, und es klang irgendwie 
ertappt. „Wie kommst Du darauf?“ 

   „Es ist nicht so wichtig. Worte ändern jetzt 
nichts mehr.“ 

   „Ja, vielleicht stimmt das.“ 

   „Hörst Du, Leonard, ich kann und möchte 
nicht ewig auf Dich warten müssen. Das Leben 
rauscht so schnell an uns vorbei, und ich will 
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ein Teil von etwas sein. Teil von jemandem. Und 
ich will das Gefühl haben, wichtig für diese 
eine Person zu sein.“ 

   „Ich verstehe.“ 

   Sie standen für einen Moment einfach nur 
reglos und schweigend da. Barrows spürte die 
Spannung zwischen ihnen und auch die emoti-
onale Kluft, die sie trennte. Sie ließ die Hand 
sinken, als ihr klar wurde, dass sie sich auf den 
Weg machen musste. Doch dann ergriff Le-
onard wieder das Wort und stellte eine Frage, 
die sie nicht erwartet hatte. 

   „Wohin hast Du Dich versetzen lassen?“ 

   „Auf die Centauri Star.“ 

   „Ein Wissenschaftsschiff.“ 

   „Ja, genau. Ich freue mich auf einen Neuan-
fang.“ 

   „Dann freue ich mich für Dich.“ Seine Augen 
bewiesen ihr, dass er es aufrichtig meinte. 

   Eine kleine Träne bahnte sich den Weg aus 
ihrem Augenwinkel. „Leb wohl, Leonard.“ Sie 



 
 

227 

schritt schnell zur Tür, die vor ihr aufglitt. Ein 
Teil von ihr erwartete – oder hoffte? –, dass er 
ihr hinterherlief, um sie vom Gehen abzuhalten, 
doch nichts dergleichen geschah. Dass es nicht 
so war, verstärkte in ihr ein Gefühl der Verletz-
lichkeit.  

   Selbst als sie den Korridor zum Transporter-
raum entlang ging, fragte Barrows sich, ob Le-
onard sich irgendwann bei ihr melden würde. 
In den nächsten Tagen auf Sternenbasis 10 und 
dann auf ihrem neuen Posten an Bord der 
Centauri Star kam ihr dieser Gedanke immer 
wieder in den Sinn, obwohl sie diesen Teil ihres 
Lebens einfach nur hinter sich lassen wollte. 
Mit der Zeit ließ der Schmerz nach, und ihre 
Monate mit Leonard – das Leben, von dem sie 
für kurze Zeit zu träumen begonnen hatte und 
das schließlich vor ihren Augen als große Illu-
sion zerplatzte –, wurden zu verblassenden Er-
innerungen. Barrows wechselte auf ihr neues 
Schiff, ging auf neue Missionen, und in all den 
Jahren hörte sie nie wieder etwas von Leonard.  
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Sternenbasis 274 

 

Seit mehr als fünfzehn Jahren diente Spock nun 
schon an Bord der Enterprise, deren Besatzung 
sich größtenteils aus menschlichen Crewmit-
gliedern zusammensetzte. Die rund fünfzehn 
Prozent der Mannschaft, die Nicht-Terraner 
waren, teilten viele der menschlichen Ange-
wohnheiten oder hatten diese allzu schnell 
übernommen, etwa wenn es darum ging, „ei-
nen drauf zu machen“ oder eine „ordentliche 
Sause zu veranstalten“, wie Mister Scott es auf 
seine prägnante Weise auszudrücken pflegte. 
Nach all der Zeit war Spock mehr als vertraut 
mit dem menschlichen Bedürfnis, ab und an zu 
feiern, und doch würden diese ritual- und orgi-
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enhaften Zusammenkünfte einem Teil von ihm 
stets fremdartig bleiben. Vor allem galt dies für 
die merkwürdige Vorliebe zur Eigenintoxikati-
on zum Zwecke der Stimulanz gemeinschaftli-
cher Kommunikation.  

   So viele negative Erfahrungen die Menschheit 
seit Jahrhunderten mit rauschhaften Genuss-
substanzen gemacht hatte, so unmöglich schien 
es, deren Konsum nachhaltig auf Null zu sen-
ken. Das galt nicht nur für die Einnahme stark 
alkoholhaltiger Getränke, sondern auch für an-
dere antiquierte Formen der Selbstvergiftung. 
Spock musste nur seine empfindliche Nase in 
Richtung des schottischen Chefingenieurs rich-
ten. Scott saß zwar zwei Tische weiter, doch die 
Zigarre, welche er an diesem Abend mit Ge-
nuss paffte, verpestete die Luft im halben Etab-
lissement, auch wenn es leistungsstarke Um-
weltsysteme mit Absaugautomatik gab. Er-
schwerend hinzu kam, dass Scott ein paar jener 
aus Tabakblättern gerollten Glimmstängel an 
andere Crewmitglieder verteilt hatte. Er hatte 
die Zigarre ‚Fat Lady‘ genannt und es für einen 
feierlichen Anlass gehalten, sie anzuzünden. 
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Überraschenderweise hatte Captain Kirk ihm 
dies gestattet. Der Qualm stank fürchterlich 
und musste beträchtliche Folgen für die Lun-
gengesundheit nicht nur von Scott selbst, son-
dern der passiven Inhalatoren mit sich bringen.   

   Die Abschiedsparty für Lieutenant M’Ress 
und Lieutenant Ji-min, die eigentlich noch an 
Bord der Enterprise geplant gewesen war, hatte 
der Captain kurzerhand vorverlegt und auf ein 
Etablissement an Bord von SB274 verschoben. 
Der Grund hierfür war, dass die Enterprise auf-
grund ihrer Abkommandierung zu ihrer neuen 
Mission nicht mehr dazu kommen würde, 
M’Ress und Ji-min an anderer Stelle abzuset-
zen, damit sie zu ihren neuen Posten befördert 
werden konnten. Deshalb würden die beiden 
Offiziere auf SB274 verbleiben, wenn das Schiff 
ablegte, und den nächsten Transport in Rich-
tung ihrer neuen Destinationen nehmen.  

   Sie befanden sich in einer Varieté-Bar im in-
neren Kern der großen Raumbasis, und Kirk 
hatte Spock den „ausdrücklichen Befehl“ gege-
ben, wie er sagte, „sich gefälligst zu entspannen 
und ausnahmsweise mal Spaß zu haben“. Zu-
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dem hatte er mit Blick auf die scheidenden Mit-
glieder der Führungscrew, M’Ress und Ji-min, 
angemerkt: „Die beiden haben es verdient“. 
Spock war sich, wie er zugeben musste, immer 
noch nicht sicher, wie man den Wert einer Par-
ty ermittelte – oder wie man festlegte, dass man 
eine Party als Belohnung „verdient“ hatte. Sein 
früherer kommandierender Offizier, Captain 
Christopher Pike, hatte ihm einst erklärt, dass 
solche Feiern einer der positiven Nebeneffekte 
waren, wenn man sich mit Gesellschaft umgab. 
Es gehe dabei um „Tapetenwechsel, um das 
Ausbrechen aus dem Alltagstrott und um wah-
re Menschlichkeit“. Exakt so hatte es Pike der-
einst formuliert. 

   Spock grübelte darüber auch noch nach all 
den Jahren. Heute Abend jedenfalls ging ihm 
Mister Scotts Interesse, Alkohol zu konsumie-
ren, völlig ab, genauso wie das Verlangen Che-
kovs, schlüpfrige Geschichten aus seiner über-
höhten russischen Heimat zu erzählen. Ganz zu 
schweigen vom Hang seines aktuellen Cap-
tains, weiblichen Besatzungsmitgliedern heftige 
Avancen zu machen.  
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   Der Halbvulkanier gelangte zum Schluss, 
dass „positiv“ vielleicht nicht gerade das Wort 
war, das er selbst für diese Art der Gesellschaft 
gewählt hätte. Wieder einmal bewahrheitete 
sich auch an diesem Abend, dass man sich mit 
einem Menschen sehr vernünftig und geistreich 
unterhalten konnte, auch mit zweien oder drei-
en, aber das allgemeine intellektuelle Niveau 
desto mehr abfiel, je mehr Menschen auf engem 
Raum zusammenkamen; jedenfalls galt das, 
wenn sie nicht durch die Disziplin der Militär-
hierarchie funktional diszipliniert wurden. Das 
Ergebnis war unter anderem: ein übernormaler 
Alkoholspiegel im Blut, ein hohes Dezibelni-
veau und schlechte Atemluft, mit allen gesund-
heitlichen Strapazen, die dies mit sich brachte. 
Eigentlich hätte Doktor McCoy, der sonst so 
akribisch auf das Wohlergehen der Besatzung 
achtete, hier einschreiten müssen, doch interes-
santerweise war McCoy einer der ersten gewe-
sen, die die Party befürwortet und sich kurzer-
hand zu den Feiernden gesellt hatte. 

   Spock war dankbar, dass der Astrophysiker 
Sulu und die Kommunikationsoffizierin Uhura 
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einen ausgeprägteren Sinn für dezentes Verhal-
ten an den Tag legten. Sie nippten an ihren 
Fruchtsäften und hielten sich ein wenig von 
den Senior-Offizieren und ihrem zunehmend 
belebten Gelage fern. Spock hatte mit ihnen ein 
Gespräch geführt, das mehr den Schiffsfunktio-
nen und deren Wartung gegolten hatte, doch 
als sich ein paar weitere Crewmitglieder in der 
Nähe „Fat Ladies“ anzündeten und die Luft-
qualität sich zusätzlich in bedenklichem Maße 
verschlechterte, beschloss Spock, die Konversa-
tion zu beenden. Für sich spielte er bereits mit 
dem Gedanken, sich von der Feier abzusetzen, 
sobald dies die Etikette erlaubte. Immerhin hat-
te er noch eine ausführliche Datenbankrecher-
che in Bezug auf den Limbus vor sich. Er griff 
sich sein leeres Glas und erhob sich von seinem 
Stuhl.  

   Nachdem er sich einige Meter entfernt hatte, 
konnte er mit Gewissheit sagen, dass die Grup-
pe von der Enterprise mit Abstand der lauteste 
im Etablissement war. Überall ertönte ein ziem-
licher Lärm, aber die laut lachenden Stimmen 
von Scott und Chekov durchdrangen das übli-
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che Getöse. An den übrigen Tischen blickten 
andere Mitglieder der Sternenflotte und Ein-
wohner der Station bereits verstohlen in Rich-
tung seiner Schiffskameraden. 

   Die Leute standen bereits in drei Reihen an 
der Bar. Während Spock darauf wartete, be-
dient zu werden, nutzte er die Gelegenheit, um 
den geräumigen, schwach beleuchteten Club 
genauer in Augenschein zu nehmen. Auf der 
einen Seite ermöglichten die hohen Wände eine 
gute Akustik, aber auf der anderen verbarg die 
gedämpfte Beleuchtung die Höhe der Räume 
und erschuf so einen intimeren Eindruck. Nied-
rige Stühle, gepolsterte Hocker und Tische, 
kombiniert mit übergroßen Sitzkissen, erlaub-
ten es ihren Benutzern, sich sowohl zu kleinen 
wie großen Gruppen bequem zusammenzuset-
zen. Der Großteil des Klientels schien aus Ster-
nenflotten-Offizieren zu bestehen, durchsetzt 
mit einigen Zivilisten und Händlern. Von Mis-
ter Scott nach dem Weg gefragt, hatten ein paar 
Offiziere angedeutet, dass das Pacifica Sunrise, 
obgleich in privater Hand, auf der Station in-
zwischen als der inoffizielle Offiziersklub fun-
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gierte. Es gab wohl einen echten auf Ebene 
sechzehn, aber „da gehen nur die Langweiler 
und Spießer hin“, hatte es einer der Männer 
ausgedrückt.  

   Es war immer wieder bezeichnend, wie sehr 
die Menschen und andere Spezies dazu tendier-
ten, vorgesehene Funktionen von Einrichtun-
gen und anderen erdenklichen Dingen, die im 
Vorfeld klassifiziert worden waren, geflissent-
lich zu ignorieren und diese Funktionen eigent-
lich dysfunktionalen Objekten ihrer Wahl zu-
zuweisen. Denn zweifellos war eine Offiziers-
messe für die Erfüllung ihrer Aufgaben – insbe-
sondere der Konsum einer angemessenen 
Auswahl von Nahrung und Getränken, viel-
leicht auch noch etwas Spiel und kollegialer 
Austausch – besser normiert als dieser Club. 
Spock musste jedoch zugeben, dass die Atmo-
sphäre in dieser Umgebung wesentlich dichter 
war und dem Bedürfnis entgegenkam, dem 
Dienstalltag zu entfliehen. Und die Aussicht 
aus den großen Fenstern war in der Tat beste-
chend.  
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   Die gewaltige Grünanlage im Herzen der Sta-
tion wurde Proxima Country genannt. Dazu ge-
hörten eine sichelförmig angeordnete Reihe von 
Geschäften und Wohnhäusern, die im Halb-
kreis um den Mittelpunkt der Station angeord-
net waren. Der künstlerische Aufwand der Ar-
chitektur, die natürliche Formen wie Muscheln 
und Honigwaben imitierte, war enorm. Min-
destens ebenso hoch war die Investition an In-
genieurskunst gewesen, um die Vorgaben der 
Architekten umzusetzen. Einige der Bauten 
waren fast zwanzig Stockwerke hoch und 
kratzten fast am simulierten Frühlingshimmel 
der riesigen Habitatebene von SB274, die reich 
an eingeführter Flora war und in der es von 
dienstfreiem Stationspersonal und Durchrei-
senden nur so wimmelte.  

   Man merkte dieser Station an, dass sie in Be-
griff war, den Sektor zu einem Anlaufpunkt für 
verschiedenste militärische wie zivile Aktivitä-
ten zu machen. Admiral Madima hatte damit 
einen Erfolg errungen, der deutlich über die 
Befestigung dieses Teils der Neutralen Zone 
hinausging. Zweifelsohne bot ein Brückenkopf 
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wie SB274 in diesem peripheren und entlege-
nen Teil des Föderationsraums, der bislang na-
hezu unbelebt gewesen war, enorme Potenzia-
le.   

   Spock stellte sein Glas behutsam auf den 
glattpolierten steinernen Tresen, genau hinter 
die von ihm angenommene Mittellinie. Der 
Barkeeper – ein Tellarit in einer Art seidenen 
Tunika – kam herüber und nahm das Glas. 
Während er es mit einer Gewandtheit weg-
räumte, die auf lange Übung hinwies, sah er 
Spock an und fragte: „Noch ein kühles Altair-
Wasser, mein Freund?“ 

   „Ja, bitte.“ 

   Der Barkeeper neigte sich mit bedeutungsvol-
lem Blick vor. „Oder möchten Sie womöglich 
etwas, das Sie mehr in Schwung bringt? Einige 
Ihrer Schiffskameraden haben sich bereits an 
unserer erlesenen Auswahl an Spirituosen ver-
köstigt…und Sie haben es nicht bereut.“ 

   „Ein Altair-Wasser genügt vollkommen, dan-
ke.“, versicherte Spock.  
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   Als der Halbvulkanier seine Bestellung erhal-
ten hatte, wandte er sich um und zog sich ein 
Stück von der umlagerten Theke zurück. Dabei 
fiel ihm über die Schulter und Köpfe der Besu-
cher auf, wie jemand im vorderen Teil des Va-
rietés auf die erhöht liegende Hauptbühne ge-
treten war. Es handelte sich um eine Frau mit 
kastanienfarbener Haut und kurz geschnitte-
nem, schwarzem Haar, welches zum Gesicht 
hin in mehreren Stufen länger wurde. Spock 
erkannte sie sogleich als Vulkanierin, obgleich 
ihr farbenfroher und taillenbetonter Kleidungs-
stil eher an einen Menschen erinnerte. Sie trat 
ruhigen Schritts in Zentrum der Bühne und 
setzte sich an ein Piano, das dort stand.  

   Dann nahm es seinen Anfang. Ihre Finger 
tanzten über die Tasten des Pianos. Die ersten 
Töne, die er durch den Saal fuhren, führten da-
zu, dass die regen Unterhaltungen, jäh abebb-
ten. Währenddessen schuf das Spiel der Frau 
ein klassisches Crescendo, um kurz darauf in 
langsame, melancholische Noten überzugehen, 
die wie Regentropfen fielen. Als sie kurz darauf 
in einen langsamen Jazzrhythmus verfiel, war 
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Spock von ihrem flüssigen Performancestil fas-
ziniert, der von Pausen und engen Schnörkeln 
durchsetzt und offensichtlich von so ungleichen 
Stilrichtungen wie Blues und Gospel beeinflusst 
war. Selbst einfache Rhythmen bekamen eine 
unerwartete Komplexität, als sie weiche Bassli-
nien mit Up-Tempo-Melodien kombinierte. So 
brachte sie zwei scheinbar gegensätzliche Mu-
sikrichtungen harmonisch in Einklang und of-
fenbarte das natürliche Talent einer Pianistin. 

   Faszinierend…, dachte Spock. 

   Das Tempo nahm zu, während die Frau spiel-
te. Zuerst kaum wahrnehmbar, dann mit wach-
sendem Nachdruck schlug sie eine musikali-
sche Brücke zu einer schnelleren Passage. 
Schließlich kehrte sie fließend in ruhigere Ge-
filde zurück, nur um erneut umzukehren und 
ihr Publikum in entschieden wilde, bluesig an-
gehauchte Melodien mitzunehmen.  

   Eine plötzliche Pause in den wogenden 
Hauptakkorden entstand, und schon gab sie 
eine Serie von schnellen, virtuosen Soli auf der 
rechten Seite des Tastenfelds zum Besten, von 
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denen sie jedes mit einer majestätischen Note 
der tiefer gelegenen Tasten ankündigte. Beina-
he sieben Minuten nachdem sie begonnen hat-
te, verzögerte sie das Unvermeidliche mit ei-
nem Spiel eherner Akkorde, die von eigenwilli-
gen Soli durchsetzt waren, um dann doch noch 
zum Ende zu kommen, in dem sie mit anmuti-
gem Sausen die Hände über alle weißen Tasten 
von rechts nach links wirbelte, um schließlich 
mit einem finalen Schmettern der letzten Note 
zu enden. 

   Überaus faszinierend. 

   Das Pacifica Sunrise erbebte vor Applaus. Die 
Leute gaben stehende Ovationen, doch die Frau 
war offenbar nicht darauf aus gewesen, die 
Menge zu unterhalten. Sie hatte so gewirkt, als 
spiele sie ausschließlich für sich selbst. Den-
noch verneigte sie sich höflichkeitshalber flach 
und gab damit ihren Dank für die Gesten der 
Anerkennung zum Ausdruck. Kurz darauf ver-
ließ sie schon die Bühne und strebte zum Aus-
gang des Clubs.  
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   Auf einmal erschien McCoy breit grinsend. 
Seine Wangen waren leicht gerötet, und er 
wirkte sichtlich angeheitert. „Wer zum Geier ist 
das?“, fragte er.  

   „Ich habe nicht die geringste Ahnung, Dok-
tor.“, erwiderte Spock. 

   „Haben Sie Ihre spitzen Ohren bemerkt?“ 

   „Es handelt sich zweifelsfrei um eine Vulka-
nierin.“ 

   „Meine Rede, nur was für eine. Ich hab‘ noch 
nie jemanden von Ihrem Schlag gesehen, der 
unter die Pianisten gegangen ist.“ 

   Spock erbot eine unbeeindruckte Expression. 
„Vulkanier sind ein musisches Volk, Doktor.“ 

   „Wenn Sie mit ‚musisch‘ tibetanische Medita-
tionsmusik meinen, meinetwegen.“ McCoy 
deutete zur nun wieder verwaisten Bühne. 
„Aber das eben war handfest und zupackend. 
Es klang fast leidenschaftlich.“ 

   „In der Tat, es war ein intensives Spiel.“ 
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   McCoy lachte auf über Spocks verhaltenen 
Kommentar. „Also, der Weltraum überrascht 
einen doch stets aufs Neue. Vielleicht sollten Sie 
sie mal nach ihrer Telefonnummer fragen. Ich 
hab‘ so das Gefühl, sie könnte Ihnen bestimmt 
den einen oder anderen Griff auf Ihrer Harfe 
beibringen. So ein Schuss Wallung würde Ih-
rem grünen Blut ganz sicher nicht schaden.“ 

   Spock ließ die gewohnte Stichelei des Doktors 
über sich ergehen und gestand sich ein, dass 
ihn der Auftritt dieser Fremden tatsächlich in 
Beschlag genommen hatte. Insofern kam er 
nicht umhin, einzuräumen, dass McCoy, so ir-
rational er oftmals war, einen Punkt hatte: Der 
Weltraum war in der Tat voller Überraschun-
gen, selbst für einen erfahrenen Offizier wie 
Spock.  
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Sie hatte nicht erwartet, dass sie an Bord der 
gewaltigen Raumstation der Watchtower-Klasse 
gehen würde. Doch jemand hatte sich diskret 
mit ihr treffen wollen, wie ihr der Erste Offizier 
von SB274, eine vulkanische Frau namens 
Commander M’Rata, in einem speziell an sie 
gerichteten, verschlüsselten Kommunikee mit-
teilte. Jemand, der offenbar dem Sternenflotten-
Oberkommando angehörte. Wieso gerade mit 
ihr, hatte Thelina sich natürlich gefragt? Wes-
halb nicht mit dem Captain? Ihr war Still-
schweigen auferlegt worden, und wer war sie, 
dass sie ihren Anweisungen nicht nachkam? 

   Während ihre Kollegen im Stammetablisse-
ment der Station noch ausgelassen feierten, 
ging sie in den Abendstunden an Bord der Sta-
tion. Thelina suchte die zentrale Parkanlage im 
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Herzen von SB274 auf, in der es von dienstfrei-
em Stationspersonal nur so wimmelte. Dort 
schritt sie über gepflegte Hügellandschaften, 
vorbei an ebenso prächtigen wie echten Bäu-
men und Büschen und vielgestaltiger Flora von 
unterschiedlichsten Welten, plätschernden 
Brunnen, ja sogar gewöhnungsbedürftigen 
Buddha-Skulpturen. Vögel flogen über die 
Köpfe der Passanten hinweg, und exotische 
Schmetterlinge steuerten die Blumenbeete an. 
Das war definitiv sehr viel beeindruckender als 
das kleine, eher funktionale Arboretum der 
Enterprise. 

   In der Ferne war die Skyline zu sehen, ver-
schiedene Gebäude mit eigenwilligen Formen 
und Farben, die dennoch ein ästhetisches Gan-
zes ergaben. Sie stießen beinahe an den simu-
lierten Frühlingshimmel der ausladenden Habi-
tatebene. Die Skyline war, wenn man ganz ge-
nau hinsah, teilweise von Unregelmäßigkeiten 
minimal verzerrt. Sie stammten von den Senso-
ren, die auf dem breiten zentralen Kern der Sta-
tion angebracht waren, der eigentlich mitten 
durch die Anlage ging. Die zahlreichen Dioden 
projizierten um hundertachtzig Grad gedrehte 
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Bilder von der Aussicht auf der anderen Seite 
des Kerns, damit aus allen Blickwinkeln die 
Illusion einer ungebrochenen pastoralen Aus-
sicht erhalten blieb.  

   Entlang der sanften Steigungen, die die Gren-
zen des kreisförmigen Parkareals markierten, 
waren die Durchgänge verborgen, durch die 
man die Hochgeschwindigkeitsbahn der Stati-
on erreichen konnte. Die automatisierten Hän-
gebahnen steuerten eine kleine Flotte von Fahr-
zeugen auf jeweils einer Ebene für jede der 
zwei Richtungen. Das System war so konfigu-
riert, dass die Bahnhöfe – die jeweils ungefähr 
zweihundert Meter voneinander entfernt lagen 
– alle zwei Minuten von einer Bahn besucht 
wurden. 

   Thelina ließ sich auf einer Bank nieder, die 
den Koordinaten entsprach, welche M’Rata ihr 
mitgeteilt hatte. Die Bank befand sich neben 
einem kleinen Wasserfall, der grauweiße 
Dunstschwaden schuf. Lange, farnartige Blät-
ter, die von den Bäumen herabreichten, schirm-
ten das Licht hydroponischer Lampen ab. 
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   In einiger Entfernung hatte eine Schar von 
blutsjungen Sternenflotten-Offizieren gerade 
ein improvisiertes Frisbee-Spiel organisiert. Ihr 
Gelächter klang unschuldig, eine basale, ehrli-
che Freude am Miteinander. Diese Frauen und 
Männer standen gerade erst am Anfang. 

   Das Leben an Bord einer Sternenbasis., ging es 
Thelina durch den Kopf, während sie dem bun-
ten Treiben um sie herum zusah, ohne sich auf 
ein bestimmtes Ziel zu konzentrieren. Sie fragte 
sich, weshalb dies nie für sie in Frage gekom-
men war. Die Aussicht, auf einem stationären 
Koloss wie SB274 zu leben und zu arbeiten, sie 
hatte es nicht einmal in Betracht gezogen, weil 
sie es von Anfang an auf jene viel gerühmten 
Abenteuer an Bord eines stattlichen Raum-
schiffs abgesehen hatte. Wem war das ernsthaft 
zu verdenken? Und natürlich war es bekann-
termaßen der Posten des Captains, auf den je-
der frisch abgehende Akademieabsolvent 
scharf war. Und doch fragte sich Thelina in die-
sem Moment, ob ihre bewusste Entscheidung, 
nicht an Bord einer stationären Einrichtung ge-
gangen zu sein, etwas mit dem Umstand zu tun 
hatte, dass es ihrem Sicherheitsbedürfnis ent-
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sprach, weit weg vom Kern der Föderation und 
zudem ständig in Bewegung zu sein. Auf diese 
Weise riskierte sie nicht, in Andorias Nähe zu 
kommen… 

   Thelina wurde aus ihren Gedanken gerissen, 
als sich ein Schatten über sie legte. Sie blickte 
auf und sah ins Gesicht eines Erdenmannes mit 
tiefschwarzer Haut. Er trug die Uniform und 
die Insignien eines Konteradmirals. Dieses Ge-
sicht… Natürlich erkannte sie es auf Anhieb. Es 
handelte sich um Lance Cartwright. Aber bei 
den Sonnen, warum war er hier?... 

   Ehe Thelina länger darüber nachdenken 
konnte, schoss sie kerzengerade in die Höhe 
und salutierte. „Sir. Admiral Cartwright.“ 

   Der Mann von der Erde, der gebürtig vom 
afrikanischen Kontinent aus einem Land na-
mens Südafrika stammte, war eine der aufstre-
benden Größen innerhalb der Admiralität. 
Cartwright gehörte zu jenem erlesenen Schlag 
Frauen und Männern, die im Zuge der zahlrei-
chen territorialen Konflikte mit den Klingonen 
groß geworden war. Thelina wusste, dass er für 
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eine äußerst harte Linie gegenüber dem aggres-
siven Kriegerimperium stand und dieses bis 
zum heutigen Tag als größte Bedrohung der 
Planetenallianz erachtete. Das war insofern 
bemerkenswert, als in der Zwischenzeit die all-
gemeine Aufmerksamkeit immer stärker zur 
drohenden Konfrontation mit den Romulanern 
übergewechselt war, erst recht nachdem die 
Organier für einen Waffenstillstand gesorgt 
hatte. Thelina hatte Cartwright stets für seine 
Standfestigkeit, Entschlossenheit und stete 
Wehrhaftigkeit über alle Maßen bewundert. 

   Der Mann lächelte freundlich, doch man sah 
ihm an, dass er eine strenge und geordnete Na-
tur war. „Danke, dass Sie gekommen sind, Li-
eutenant. Und vergessen Sie das Atmen nicht. 
Sie dürfen sich entspannen.“ Thelina löste ihre 
stramme Haltung, während auf die Bank deute-
te. „Darf ich mich zu Ihnen gesellen?“ 

   „Natürlich.“  

   Nachdem beide Platz genommen hatten, ent-
stand eine kurze Pause. Cartwright sah zu den 
im Hintergrund spielenden Jungoffizierin und 
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wandte dann den Kopf zu Thelina. „Ich erinne-
re mich an Sie. Als ich noch an der Akademie 
lehrte, haben Sie einen starken Eindruck bei mir 
hinterlassen.“ 

   „Fortgeschrittene taktische Ausbildung.“, 
dachte Thelina laut. „Ich erinnere mich, Sir. Ich 
habe viel von Ihnen gelernt. Und von Com-
mander West.“  

   Cartwright nickte ihr entschieden zu. „Der 
Umstand, dass Sie es in kurzer Zeit bis auf die 
Enterprise geschafft haben, verrät viel über Sie. 
Darauf dürfen Sie stolz sein.“ 

   Thelina nahm das Kompliment entgegen und 
beschloss, ehrlich zu sein. „Verzeihen Sie, mir 
war nicht klar, dass sich ein so hochrangiger 
Flaggoffizier auf SB274 befindet.“ 

   „Abgesehen von Admiral Madima, meinen 
Sie?“, griff Cartwright auf. „Derzeit befinde ich 
mich auf einer kleinen Inspektionstour entlang 
der Neutralen Zone. Ich habe die Gelegenheit 
für die eine oder andere wichtige Besprechung 
genutzt und werde mich in Kürze auf den 
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Rückweg zur Erde begeben. Doch vorher wollte 
ich mich mit Ihnen unterhalten.“ 

   Thelina hatte immer noch Schwierigkeiten mit 
dem Gedanken, dass er an ihr ein spezielles 
Interesse haben konnte. „Mit mir, Sir? Wie 
könnte Ihnen eine frisch ernannte Sicherheits-
chefin weiter helfen?“ 

   In seinen dunklen Augen schien es zu leuch-
ten. „Mehr als Sie möglicherweise denken. Wie 
ich hörte, läuft die Enterprise bald wieder aus.“ 

   „Ja, Sir.“, bestätigte die Andorianerin. „Der-
zeit laufen die Vorbereitungen. Wir liegen gut 
im Zeitplan.“ 

   „Nun, ich will Sie nicht lange von Ihren 
Pflichten abhalten, denn ohne Zweifel haben 
Sie alle Hände voll zu tun. Sie fragen sich be-
stimmt, weshalb ich mich gerade mit Ihnen tref-
fen wollte und nicht mit Ihrem Captain.“ 

   „Nun, der Gedanke ist mir gekommen, Sir.“, 
gab sie zu und war dankbar, dass er es ihr ab-
nahm, allzu deutlich nachhaken zu müssen. 



 
 

251 

   „Dann sagen wir doch fürs Erste einfach, dass 
ich ganz gezielt und aus gutem Grund auf Sie 
zugegangen bin…und mir wünsche, dass die-
ses Gespräch unter uns bleibt. In Ordnung?“ 

   Eine interessante, wenn auch rätselhafte Ant-
wort. Thelina nickte knapp und beschloss, ihn 
weiterreden zu lassen, was der Konteradmiral 
auch prompt tat. 

   Cartwright beugte sich vor, indem er die El-
lenbogen auf seine Oberschenkel stützte und 
die Hände vor sich faltete. „Ich habe mich ein-
gehender mit Ihrer Dienstakte beschäftigt. Ich 
bin der Auffassung, dass Sie über die Arbeit 
hinaus, der Sie an Bord der Enterprise nachge-
hen, über beträchtliche Potenziale verfügen. 
Potenziale, die in größeren Zusammenhängen 
eingesetzt werden können. Und wir, die Ster-
nenflotte, ja die gesamte Föderation, kann von 
Ihnen profitieren.“ 

   Anstatt dass Thelina begriff, worum es hier 
ging, verwirrten sie die nebulösen Andeutun-
gen des Oberkommandierenden nur noch 
mehr. „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Sir.“ 
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   „Lieutenant, ich frage Sie jetzt etwas. Etwas, 
das an einen grundsätzlichen Kern geht. Hatten 
Sie schon mal das Gefühle, dass die Leute in 
der Raumflotte, die Vorschriften und Regeln 
festlegen, manchmal Fehler begehen?“ 

   Die Andorianerin versuchte zu ermessen, wo-
rauf er hinaus wollte. „Sprechen Sie von der 
Sternenflotte, Sir?“ 

   Cartwright schob das Kinn vor. „Die Raum-
flotte, die verantwortliche Politik, die ihr ihren 
Handlungsrahmen zuweist… Verstehen Sie 
mich nicht falsch: Die Sternenflotte ist eine 
großartige Organisation. Sie steckt voller Edel-
mut und großer Ideen. Tatsächlich ist sie wohl 
die beeindruckendste Institution, die je geschaf-
fen worden ist. Aber sie ist nun einmal eine 
gewaltige Organisation, und ab und an kommt 
es vor, dass etwas durch die Ritzen rutscht. 
Oder dass es den handelnden Akteuren an ei-
nem breiten Blickwinkel fehlt, weil sie unmög-
lich das ganze Bild haben können. Weil sie 
dadurch nicht in größeren und langfristigeren 
Zusammenhängen denken. Das verstehen Sie 
sicher. Fehler kommen vor, selbst in der Ster-
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nenflotte, und sie können im Extremfall zu feh-
lerhaften Weichenstellungen für die Föderati-
onspolitik als Ganzes führen.“ 

   Thelina ließ kurzzeitig Atem entweichen. „Sir, 
sehen Sie mir die Vermessenheit nach: Was hat 
dies alles mit mir zu tun?“, fragte sie und be-
gegnete seinem Blick. 

   Cartwright zog einen Mundwinkel hoch und 
schmunzelte. „Warten Sie ab, Lieutenant. Ich 
will Ihnen ein Geheimnis anvertrauen. Die 
Sternenflotte weiß, dass Fehler sehr wohl mög-
lich sind, und dass sie eben gemacht werden. 
Tatsächlich wusste man dies bei der Sternen-
flotte von Anfang an, zumindest tief in ihrem 
Herzen. Deshalb wurde von den Gründervä-
tern und –müttern eine spezielle Abteilung an-
gelegt, die dieser Problematik Rechnung trägt.“ 

   Thelinas Interesse wurde geweckt, und ihre 
Augen wuchsen. „Was für eine Abteilung?“ 

   Der Oberkommandierende fixierte sie mit 
seinen durchdringenden Augen. „Eine spezielle 
Elitegruppe, deren Aufgabe darin besteht, sich 
für die globalen Interessen der Föderation ein-
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zusetzen. Und genau hier kommen Sie ins 
Spiel, Thelina. Nicht nur Ihre Dienstakte, son-
dern auch Ihr persönliches und psychologi-
sches Profil sind mir vertraut. Ich weiß, dass Sie 
oft denken, die Sternenflotte müsse entschlos-
sener für die Sicherheit der Föderation eintre-
ten. Es gibt Äußerungen Ihrerseits, von denen 
ich Notiz genommen habe, und wenn ich nicht 
falsch liege, haben Sie schon auf der Akademie 
ähnliche Ansichten vertreten. In Anbetracht 
von überaus mächtigen Feinden, die jeden noch 
so kleinen Vorteil gegen uns gnadenlos aus-
schlachten, denken sie, es braucht ein entschie-
denes Vorgehen.“  

   Wieso hatte er sich so sehr mit ihren Gedan-
ken und Äußerungen diesbezüglich beschäf-
tigt? Als sie sich zu sehr seziert fühlte, öffnete 
sie den Mund und wollte etwas Rechtfertigen-
des dazu sagen, doch Cartwright hob be-
schwichtigend die Hand. „Es gibt nichts, was 
an diesen Aussagen falsch wäre. Nein, im Ge-
genteil. In der Tat leben wir in äußerst heraus-
fordernden Zeiten, und wir haben viel zu ver-
lieren. Nach der Rückkehr der Romulaner ste-
hen uns möglicherweise Jahre bevor, wie die 
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Föderation sie noch nie gekannt hat. Jahre, die 
eher an die brenzlige Zeit erinnern, in der Jo-
nathan Archers erstmals eine Koalition der Pla-
neten formierte. Ich denke, das haben Sie früh-
zeitig erkannt…und es macht Ihnen Sorgen. Ist 
es nicht so, Lieutenant? Sehen Sie, das haben 
wir gemeinsam. Auch mich treibt es dieser Ta-
ge um, was unsere Feinde gegen uns aushecken 
und was sie lostreten könnten, weil wir mög-
licherweise nicht entschlossen genug handeln.“  

   Thelina lenkte das Gespräch zurück auf jene 
Abteilung, die Cartwright erwähnt hatte. „Sie 
sprachen von einer Elitegruppe, Sir. Ist hier die 
Rede vom Sternenflotten-Geheimdienst?“ 

   „Der Geheimdienst ist wichtig, ja,“, versicher-
te der Konteradmiral, „und er könnte und sollte 
noch wichtiger werden. Admiral Madima arbei-
tet beständig daran. Aber wovon ich spreche, 
ist eine andere Gruppe mit anderer Zuständig-
keit. Eine Gruppe, deren Name im Grunde bloß 
eine Nummer ist und daher nicht beschreibt, 
was diese Leute an Verantwortung tragen.“ 



 
 

256 

   Die Sicherheitschefin hob andeutungsweise 
die Schultern. „Ich habe von einer solchen 
Gruppe nie gehört.“ 

   „Da geht es Ihnen wie den Allermeisten.“, 
meinte Cartwright. „Selbst Ihr Captain Kirk, so 
klug, besonnen und kenntnisreich er auch sein 
mag, weiß nichts von der Existenz dieser 
Gruppe. Obgleich sie seit über einhundert Jah-
ren zur Sternenflotte gehört, seit der Grün-
dungscharta. Und das ist richtig so. Die Aufga-
be dieser in der Öffentlichkeit nicht sichtbaren 
Einheit besteht darin, sämtliche Gefahren für 
die Föderation zu identifizieren – und sie auf 
möglichst stille und gründliche Art zu beseiti-
gen.“ 

   Ein wenig hört sich das so an, als wäre die Ster-
nenflotte unzulänglich damit, ihre Arbeit zu erledi-
gen. Thelina behielt den Gedanken für sich. 

   Der irdische Flaggoffizier befeuchtete seine 
Lippen, ehe er weiter sprach. „Ich sage Ihnen 
das Folgende, Lieutenant: Die Sternenflotte 
kann gar nicht alles tun. Die Gesetze und Prin-
zipien, die Sternenflotten-Offiziere bei der 
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Ausübung ihres Dienstes beachten müssen, 
können sie unter gewissen Umständen behin-
dern. Für die Einheit, von der ich spreche, gibt 
es hingegen keine solchen Hürden und Hin-
dernisse. Ihre Autonomie schützt die ethische 
Integrität der befehlshabenden Sternenflotten-
Offiziere und der politischen Oberhäupter der 
Föderation.  

   Man könnte auch sagen, diese Abteilung exis-
tiert, damit die Sternenflotte ihren eigentlichen 
Job machen kann. Sie sieht sich als Ermögliche-
rin, ja als notwendige Voraussetzung an, damit 
die Raumflotte und mit ihr die Föderation als 
Ganzes das sein kann, was sie ist: eine friedli-
che, freiheitliche Union vereinter Welten. Die 
Mitarbeiter dieser Einheit nehmen ihre Anwei-
sungen von internen Vorgesetzten entgegen, 
die wiederum jene Entscheidungen umsetzen, 
die anderen Abteilungen der Föderation ver-
wehrt bleiben.“ 

   Thelina spürte prickelnde Anspannung, mit 
jedem Wort, das Cartwright aussprach, und so 
sprach sie schließlich jene Frage aus, die ihr die 
ganze Zeit über auf der Zunge lag: „Eine voll-
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kommen autonome Gruppe, integriert in die 
Strukturen der Sternenflotte?“ 

   Der Konteradmiral wandte sich ihr mit dezi-
dierter Miene zu. „Lieutenant, die Gruppe von 
der ich spreche, existiert auch, um zu gewähr-
leisten, dass gemachte Fehler korrigiert wer-
den…oder dass Fehler gar nicht erst eintreten. 
Wie ich schon sagte: Die Gruppe wurde ins Le-
ben gerufen, um schwerwiegende Gefahren für 
die Föderation zu erkennen und zu neutralisie-
ren – und ihr jedes notwendige Mittel an die 
Hand zu geben, damit sie diese Aufgabe erfül-
len kann.“ 

   Thelina neigte den Oberkörper ein wenig zu-
rück, und Falteten bildeten sich auf ihrer Stirn. 
„Und derartige Aktivitäten werden gebilligt?“ 

   „Unter strengen Auflagen.“, sagte Cartwright. 
„Es wird hundertprozentig sicher gegangen, 
dass die Personen, die im Dienst dieser Gruppe 
tätig sind, eine eindeutige Loyalität und Ein-
stellung haben. Ein ganz bestimmtes Persön-
lichkeits- und Fähigkeitsprofil. Das ist das A 
und O. Unsere Lebensweise ist mehr bedroht 
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als viele in der Föderation denken. Es gibt einen 
Ausspruch, der auf einen antiken Philosophen 
von der Erde namens Publilius Syrus zurück-
geht: ‚Die Notwendigkeit kennt kein anderes 
Gesetz als sich durchzusetzen‘. Das mag 
manchmal unschön sein, und doch ist es un-
vermeidbar, wenn man das Überleben, die Si-
cherheit und das Fortbestehen einer ganzen 
Zivilisation im Auge hat. 

   Stellen Sie sich die Gruppe als ein Bollwerk 
vor, das die Ideale der Föderation überhaupt 
erst ermöglicht. Die Freiheit existiert nur des-
halb, weil es Leute gibt, die auf den Wehrwäl-
len Wache halten. Diese Einheit schützt die 
Grundsätze der Föderation. Sie sind noch nicht 
lange an Bord der Enterprise, aber zweifellos 
haben Sie die Missionen dieses Schiffes studiert. 
Nicht nur Captain Kirk, sondern auch seine 
Vorgänger haben ab und an Entscheidungen 
treffen müssen, bei denen es um mehr um Ge-
wissen und höhere Verantwortung ging als 
blindes Befehle-Befolgen oder irgendwelchen 
Statuten zu Genügen. Was die Einheit, von der 
ich spreche, angeht, so geht es bei ihr um nichts 
anderes. 
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   So, und nun fragen Sie sich, warum ich Ihnen 
all das erzähle, nicht wahr?“ 

   „Zugegeben, ja.“, bestätigte Thelina schlicht. 

   Cartwright besah sie aufmerksam. „Weil Sie 
für diese Einheit tätig sein sollen. Das ist eine 
unvergleichliche Ehre. Nur sehr wenige Perso-
nen werden ausgewählt, um für sie Dienst zu 
tun. Das sind starke, zuverlässige, ehrliche 
Männer und Frauen, die ihr Leben einer Sache 
gewidmet haben: zu gewährleisten, dass diese 
unvergleichliche Föderationsgesellschaft ihren 
Traum leben kann. Und ich halte Sie für eine 
solche Person, Thelina.“ 

   Die Andorianerin verharrte. „Ich?“ 

   „Sie verkörpern alle Qualitäten der besten 
Sternenflotten-Offiziere. Sie haben die richtige 
Einstellung und Sensibilität. Außerdem glaube 
ich, dass Sie ein eidetisches Gedächtnis haben, 
ein sehr nützliches Werkzeug für einen Agen-
ten.“ 

   „Sir…“ Sie unterbrach sich, als sie befürchte-
te, zu wissen, worum es dem Oberkommandie-
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renden ging. „Bitten Sie mich, die Enterprise zu 
verlassen?“ 

   „Keineswegs.“, stellte Cartwright klar. „Sie 
sollen exakt dort bleiben, wo Sie sind. Dies ist 
das Flaggschiff der Föderation. Und wir kön-
nen wachsame Augen und Ohren sehr gut ge-
brauchen. Erst recht auf der kommenden Mis-
sion.“ 

   Thelina spürte deutlich, wie gebannt sie von 
den Eröffnungen ihres Gegenübers war. „Was 
erwartet man von mir, zu tun?“ 

   „Erst einmal: wachsam sein. Und darauf zu 
warten, bis wir uns wieder melden. Wir kom-
men schon auf Sie zu, Lieutenant. Ich habe 
Ihnen großes Vertrauen entgegengebracht, in-
dem ich dieses Gespräch mit Ihnen geführt ha-
be. Ich weiß, dass Sie mich nicht enttäuschen 
werden.“ 

   Cartwright stand auf und reichte der jungen 
Frau die Hand. „Sie hören von mir…zu gege-
bener Zeit. Bis dahin wünsche ich Ihnen auf-
richtig alles Gute und viel Erfolg.“  



 
 

262 

   Dann drehte er sich um und verlor sich in den 
weitläufigen Parkanlagen. Thelina sah ihm hin-
terher, ehe sie entschied, dass es für sie an der 
Zeit war, auf die Enterprise zurückzukehren. 

 

Thelina erwachte schweißnass in der dunklen 
Abgeschiedenheit ihres Quartiers. Falls ein 
Traum sie heimgesucht hatte, so erinnerte sie 
sich schon nicht mehr an ihn. Der Chronometer 
verriet ihr, dass sie nur wenige Stunden ge-
schlafen hatte, seit sie von der Station zurück-
gekehrt war.  

   Sie richtete sich auf und entstieg dem Bett. 
Barfuß tappte sie durch das Quartier und hin-
ein ins Badezimmer, wo sie sich über das 
Waschbecken beugte. Kaltes Wasser strömte ihr 
in die gewölbten Hände, und sie tauchte ihr 
Gesicht hinein in dem Bemühen, wieder Fas-
sung zu sammeln. Immer wieder bespritzte sie 
Stirn und Wangen, bis es ihr ein wenig besser 
ging und sie es wagte, sich im Spiegel zu be-
trachten.  
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   Eine junge, durchtrainierte Frau blickte ihr 
entgegen, mit blauer Haut, mandelförmigen 
Augen, schulterlangem schneeweißen Haar 
und ausdrucksstarken, nicht minder weißen 
Brauen. An und für sich war es ihre vertraute 
Erscheinung, das Ebenbild, an das sie gewöhnt 
war.  

   „Was ist los, mit Dir?“, fragte sie ihr Spiegel-
bild, das ihr natürlich die fällige Antwort 
schuldig blieb. 

   Das ebenso überraschende wie überstürzte 
Treffen mit der Sternenflotten-Größe Cart-
wright hatte sie aufgewühlt; zweifellos war es 
der Grund, weshalb sie aktuell so durcheinan-
der und nervös war. Die Vorstellung, über den 
Kopf ihres Captains hinweg – jenem Mann, der 
sie gerade erst als Sicherheitschefin eingesetzt 
und ihr einen ordentlichen Vertrauensvor-
schuss gegeben hatte – geheime Aktivitäten für 
eine noch weit geheimere Organisation in den 
Tiefen der Raumflotte durchzuführen, behagte 
ihr nicht. Und doch: Cartwright hatte mit allem, 
was er ihr gesagt hatte, Recht gehabt. Instinktiv 
hatte er einen Nerv bei ihr getroffen. Thelina 
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war tatsächlich der Auffassung, dass die Ster-
nenflotte derzeit nicht genug unternahm, um 
ihre Bürger vor den Bestien zu schützen, die 
jenseits der Föderationsgrenzen lauerten. Wenn 
es eine Person innerhalb der Befehlshierarchie 
gab, zu der sie bewundernd aufsah, so war dies 
Lance Cartwright.  

   Und deshalb stehst Du jetzt hier…und bist hin 
und her gerissen zwischen Deinem Gewissen Kirk 
gegenüber und Deinem Verantwortungsgefühl in 
Bezug auf Cartwright. Sie hatte ihm den Versuch, 
sie zu rekrutieren, nicht ausgeredet, und ein 
Teil von ihr fühlte deutlich, dass sie dazu auch 
nicht in der Lage war. Nein, er hatte sich für sie 
entschieden – jemand wie der Konteradmiral 
tat etwas Derartiges nicht aus dem hohlen 
Bauch –, und sie hatte nicht vor, ihn zu enttäu-
schen. Doch hatte sie auch keinen blassen 
Schimmer, was eigentlich auf sie zukam, nun, 
da sie vor ihm den Eindruck geweckt hatte, sie 
akzeptiere seinen Wunsch, sie in die Tätigkeit 
jener klandestinen Abteilung hineinzuziehen. 
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   Was würde als nächstes passieren? Sie wusste 
es nicht. Sie wusste nur eines: dass sie Kopf-
schmerzen hatte.  

   „Niedergehen… Niedergehen…“ 

   Die Worte näherten sich wie ein Windhauch. 

   In einem kaum greifbaren Moment erblickte 
sie Bewegung im Türrahmen. Eine Gestalt tauch-
te hinter ihr auf. Die Silhouette schob sich in ih-
rem Rücken zur Seite. Aus einem undefinierba-
ren Schatten ergab sich der pechschwarze Mann, 
kaustisch grinsend.  

   Sie war ihm bereits begegnet, in einem ihrer 
Träume. Doch wie war es möglich, dass sie ihn 
nun so deutlich sah? Nein, das war unmöglich. 
Er war nicht real. Er war ein Produkt ihrer Ein-
bildung. 

   „Niedergehen…“, raunte er ein drittes Mal 
über blasse, kühle Lippen. Die Art, wie er das 
Wort aussprach, tat ihr körperlich weh. Der 
Schmerz hinter ihrer Schläfe explodierte.  

   „Nein!“  
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   Sie schoss herum und schrie kurz auf.  

   Aber als sie sich umgedreht hatte, zitternd und 
keuchend, mit bebendem Kiefer und die Hände 
gegen das Waschbecken gedrückt, war niemand 
mehr zu sehen. Sie war allein. 

   Das sind die Dämonen der Vergangenheit. 

   Klamme Furcht ergriff Besitz von ihr. Sie bib-
berte wie ein Neugeborenes, kroch zurück ins 
Bett, doch Schlaf würde sie keinen mehr finden. 
Zum ersten Mal seit langem ahnte sie, dass die 
Vorstellung, ihre Vergangenheit einfach abzu-
schütteln, womöglich eine sorgsam genäherte 
Illusion gewesen war. Eine Illusion, die nun Ris-
se bekam, bis sie irgendwann zu Staub zerbrö-
selte. 
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U.S.S. Enterprise, NCC-1701 

 

Nach der Ankunft von Doktor Rissan brachte 
Spock diesen auf direktem Weg zu Kirk. Der 
Captain erwartete ihn im Besprechungsraum, 
den Kopf so voller Fragen, dass er gar nicht 
wusste, wo er überhaupt anfangen sollte. Na-
türlich setzte er darauf, ihr neuer Dauergast 
würde aus eigenen Stücken auspacken; seiner 
Erinnerung nach Rissan war im Reden immer 
gut gewesen. Nichts lag Kirk momentan ferner, 
als ihm jedes Wort aus der Nase ziehen zu 
müssen. Wenn er schon sein Schiff für dieses 
kleine Himmelfahrtskommando in den Limbus 
hergab, so wollte er zumindest das Gefühl ha-
ben, dass hier alle Beteiligten gleiche und faire 
Startbedingungen bekamen.   
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   Spock traf schließlich mit Rissan im Schlepp-
tau ein. Als er den Wissenschaftler sah, erinner-
te Kirk sich, dass Rissan schon immer ein wenig 
wie ein Naturbursche ausgesehen hatte. Ganz 
der Akademiker eben. Eine große, etwas abge-
wetzte Stofftasche hing über der Schulter des 
Mannes. Sie schien zum Bersten voll mit Ar-
beitsmaterial. Rissan, in dessen Erbgut angeb-
lich irgendwo ein vor langer Zeit ausgewander-
ter und auf Luna heimisch gewordener huma-
noider Coridanit (ein sogenannter Carvenid) 
herumschwamm, hatte einen herabhängenden 
weißen Schnurrbart und langes, weißes Haar, 
das ein rundes, freundliches Gesicht einrahmte. 
Er trug schlichte zivile Kleidung: ein violettes 
Hemd, eine schwarzbraune Weste, eine 
schwarze Hose und braune, sehr stabil wirken-
de Stiefel. Sein recht widerspenstig wirkendes, 
schlohweißes Haar trug der drahtige, geradezu 
schlaksige Mann zu einem Pferdeschwanz zu-
sammengebunden. 

   „Doktor Rissan.“, begrüßte Kirk den An-
kömmling. „Willkommen an Bord.“ 

   Beide Männer reichten einander die Hand.  
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   „Captain Kirk, vielen Dank für den freundli-
chen Empfang.“, sagte Rissan. „Auf der Enter-
prise zu sein, ist eine große Ehre. Natürlich hör-
ten wir alle eine Menge Heldengeschichten.“ 

   Kirks Hand verfiel in eine abwehrende Geste, 
während er leicht gequält lächelte. „Fangen Sie 
bitte nicht auch noch an. Wir haben getan, wo-
für wir ins All geschickt wurden. Nicht mehr 
und nicht weniger.“ 

   Der Archäologe zwinkerte. „Klingt für mich 
nicht so, als wären Sie auf das vorbereitet, was 
Sie auf der Erde erwartet. Viele Leute scharen 
schon mit den Hufen; die können es gar nicht 
erwarten, Sie über Ihre Abenteuer auszuquet-
schen und in Holofilmen und Geschichten zu 
verewigen.“ Er lächelte dünn. „Aber wer bin 
ich, dass ich einem Sternenflotten-Captain ei-
nen Rat in punkto Bescheidenheit gebe? Ich bin 
lediglich der, der im Staub alter Tage wühlt. 
Und ich denke, auch im Limbus werden Sie 
weiter tun können, ‚wofür Sie ins All geschickt 
wurden‘, um Ihre Wortwahl zu verwenden, 
Captain. In jedem Fall freue ich mich, in den 
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kommenden Monaten mit Ihnen, Mister Spock 
und der Crew zusammenarbeiten zu dürfen.“ 

   Kirk nickte ihm entschieden zu. „Und wo ist 
der Rest Ihrer Truppe?“ 

   „Ist schon auf dem Sprung.“, meinte Rissan. 
„Sie dürften in den nächsten Stunden an Bord 
kommen. Packen nur noch ein paar Sachen.“ Er 
wandte sich zu Spock. „Oh, da fällt mir ein: Ich 
habe noch das ein oder andere Gepäck, das an 
Bord gebeamt werden müsste. Ein wenig Aus-
rüstung…und natürlich frische Unterwäsche. 
Das übliche Zeug eben.“ 

   „Ich kümmere mich darum und werde alles 
in Ihr Quartier bringen lassen, Doktor.“, ließ 
ihn der XO wissen. 

   „Danke, Commander.“ 

   Spock sah zu Kirk. „Sie finden mich auf der 
Brücke, Captain.“ Und mit diesen Worten ließ 
er beide Männer allein. 

   Na dann: Zeit zum Beschnuppern…, dachte 
Kirk.  



 
 

271 

   Er wies auf einen der Stühle am Konferenz-
tisch. „Nehmen Sie doch Platz, Doktor.“ Wäh-
rend der Wissenschaftler sich setzte, schenkte 
Kirk ihm ein Glas Wasser aus einer bereitste-
henden Karaffe ein. Daraufhin gesellte er sich 
in seine Nähe. „Also, um frank und frei zu sein: 
Admiral Madima sprach von einer Sicherheits-
freigabe, die ich von Ihnen bekommen würde. 
Und dass Sie etwas aus dem Nähkästchen 
plaudern würden. Die Hintergründe zu dieser 
Mission waren bislang ein wenig – wie soll ich 
sagen – dünn.“ 

   Rissan trank in einem Zug die Hälfte seines 
Glases leer, so als tanke er Flüssigkeit für das 
Bevorstehende. „Natürlich, Captain.“, versi-
cherte er. „Ich will Sie nicht länger warten las-
sen. Die Sicherheitsfreigabe schließt Sie und 
Ihre Führungscrew ein, das heißt, Sie können 
mit Ihren Senioroffizieren darüber sprechen. 
Zudem sind Sie befugt, ausgewählte Crewmit-
glieder einzuweihen, sollten Sie dies für sinn-
voll und wichtig erachten. Ansonsten gilt es, 
diskret mit dem umzugehen, was ich Ihnen nun 
sagen werde. Es ist schlicht eine Sicherheitsvor-
kehrung, wie sie auch schon bei anderen Missi-
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onen gegriffen hat. Sie kennen das ja: Nicht in 
alles sind sämtliche Mannschaftsmitglieder 
immer voll involviert, und manchmal kann 
Unwissenheit ein Segen sein.“ 

   „Vielleicht ist das so.“, sagte Kirk. „Trotzdem 
sind mir Missionen am liebsten, in denen ich 
allen Jungs und Mädels reinen Wein einschen-
ken kann und mit nichts hinterm Berg halten 
muss. Also gut, dann schießen Sie mal los. Sa-
gen Sie mir, was es mit dieser Mission auf sich 
hat. Und zwar mehr als der Admiral durch-
scheinen ließ.“ 

   Wie aufs Stichwort nahm Rissan die Auffor-
derung zum Anlass, mit gedankenvollem Aus-
druck eine Frage in den Raum zu stellen: „Cap-
tain, was wissen Sie eigentlich über die 
Vadreel?“ 

   Kirk kratzte sich demonstrativ an der Schläfe. 
„Da flackert ‘was bei mir in den grauen Zellen. 
Ich erinnere mich natürlich an Ihre Vorlesung. 
Sie sagten damals, diese Wesen könnten vor 
mehr als sechzig Millionen Jahren gelebt ha-
ben… Eine unglaubliche Zahl… Und dann sind 
sie allem Anschein nach…verschwunden. Aber 
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viel wissen wir nicht, wenn mich meine Erinne-
rung nicht täuscht. Wir sind dem, was ihre Zi-
vilisation ausmachte, meines Wissens nie be-
gegnet. Wenn dieser Name überhaupt fiel, hat 
man ihn oft für eine Fabel gehalten.“ 

   „Bravo, das haben Sie vortrefflich zusam-
mengefasst.“ Wie Rissan es aussprach, fühlte 
sich Kirk wieder in eine Vorlesung oder ein 
Seminar an der Akademie zurückversetzt. Do-
zenten, die ihre Schüler zu motivieren versuch-
ten. „Was wir über die Vadreel bislang erfuh-
ren, stammt in der Tat ausschließlich aus den 
Überlieferungen und Hinterlassenschaften an-
derer Völker und Hochkulturen, die selbst vor 
langer Zeit existiert haben. Kunst, Bauwerke, 
Geschichten und dergleichen mehr. Vor allem 
die Zarpedianer, die sie als gottgleiche Wesen 
verehrt haben, in Märchen und Legenden ver-
ewigt. Sie haben sie ehrfürchtig bewundert und 
zugleich abgrundtief gefürchtet, und all das, 
obwohl sie nie einen ihrer Vertreter angetroffen 
oder anderweitig kennengelernt haben können. 
Ähnliches gilt für die B’kneleth. Sogar bei den 
Iconianern scheint man die Vadreel gekannt zu 
haben.  



 
 

274 

   Wir wissen nur ausgesprochen wenig über 
sie, außer dass sie offenbar extrem einflussreich 
in Teilen der Galaxis waren. Sie scheinen so 
etwas wie ein enorm verzweigtes Imperium 
errichtet zu haben, obgleich wir nichts über 
dessen Beschaffenheit oder Funktionsweise 
wissen. Das Gebiet, in dem sie herrschten, muss 
jedenfalls riesig gewesen sein; die Föderation 
mag nur eine Pfütze dagegen sein. Ihre Mittel 
und Wege geben Anlass für abenteuerlichste 
Spekulationen. Beispielsweise heißt es bei den 
Zarpedianern, sie hätten durch spezielle Arte-
fakte enorme Macht ausgeübt. Die Rede ist von 
wundersamen Apparaturen, die in der Lage 
gewesen sein sollen, ganze Planeten in kürzes-
ter Zeit zu transformieren und sich das All un-
tertan zu machen. Wie schon gesagt: Keine die-
ser Kulturen kann den Vadreel selbst begegnet 
sein, denn sie existierten weit vor ihnen. Trotz-
dem gingen sie alle – Zarpedianer, B’kneleth, 
Iconianer – nahezu selbstverständlich davon 
aus, dass die Vadreel erheblichen Einfluss auf 
sie hatten, ja dass sie gewissermaßen ihre Nach-
fahren waren. Viele betrachteten sich als von 
ihnen abstammend; sie sprachen von den 
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Vadreel als ihre Ahnen, und doch verbleibt da 
dieser Graben aus Faszination und Angst. Es 
ist, bei Lichte betrachtet, ein ziemlich wider-
sprüchliches Gemisch.“ Rissan lehnte sich zu-
rück und verschränkte die Arme. „Die Wahr-
heit ist: Bis heute sind sie nahezu so etwas wie 
ein Mythos geblieben, genährt von fernen Sa-
gen.“ 

   „Allerdings ein Mythos, der sich gewaschen 
hat.“, bedeutete Kirk im Lichte dessen, was der 
Doktor soeben ausgebreitet hatte. „Und der 
ganz schön ‘rumgekommen ist, auf den unter-
schiedlichsten Welten, wie es scheint. Das ist 
schon ein wenig merkwürdig, oder? Zumal es 
in der Zeit der galaktischen Antike doch noch 
viel weniger Kulturen gab und damit die Ent-
fernungen größer waren…und die Chancen, 
dass sie voneinander Notiz nehmen konnten, 
geringer.“ 

   In Rissans rundem Gesicht breitete sich ein 
Lächeln aus. Es war der Ausdruck eines zufrie-
denen Lehrers. „Sie haben in der Tat an meiner 
Vorlesung teilgenommen, und Sie beweisen ein 
gutes Erinnerungsvermögen.“ 
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   „Tja, wenn ich etwas interessant finde, dann 
vergesse ich es nicht so schnell.“, gab Kirk un-
umwunden zu. Es war nicht gelogen: Obgleich 
er sich nie an erster Stelle für Fragen der galak-
tischen Archäologie und der Ausgrabung von 
Überresten längst vergangener Kulturen begeis-
tert hatte, so war Doktor Rissan mit seinem 
Wissen, seinen Theorien und seiner intrinsi-
schen Begeisterung für ein Gebiet, das bis heute 
eher in einer schillernden Nische existierte, in 
seinem Gedächtnis haften geblieben. Und tra-
fen sie wieder aufeinander und würden auf 
eine ausgedehnte Expedition gehen. 

   „Umso besser, Captain. P’akim’a, ein zarpedi-
anischer Gelehrter, der vor annähernd sechs-
hundertfünfzigtausend Jahren gelebt haben 
soll, hat nach unserem derzeitigen Wissens-
stand den Namen ‚Vadreel‘ als erstes verwen-
det.  Er ging davon aus, dass die Vadreel ‚den 
Anbeginn der galaktischen Zeit‘ mitbekommen 
haben. Was immer das heißen mag. Er hat sie 
für das erste Volk überhaupt gehalten.“ Rissan 
hatte seine abgegriffene Tasche geöffnet, einen 
Handcomputer herausgegriffen und diesen ak-
tiviert. Ohne Zweifel hatte er sich auf das Ge-
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spräch mit Kirk vorbereitet. „Hören Sie sich das 
an…“ Der Archäologe begann vorzulesen. „‚Sie 
waren schon alt, als die ältesten Völker noch 
jung waren, noch gar nicht im Sein verankert. 
Sie kamen auch in unsere Welt, lange bevor wir 
das Licht der Existenz erblickten. Sie streut die 
Saat und legten die Spuren, auf denen wir 
sprossen. Vor unvorstellbar langer wandelten 
sie zwischen den Sternen wie Giganten, zahl-
reich und zeitlos. Wir tragen einen Teil von 
ihnen in uns, das kann ich in jeder Faser spü-
ren. Und doch entziehen Sie sich mir wie Rätsel 
in der Finsternis.‘“ 

   Kirk gab einen anerkennenden Ausdruck 
zum Besten. „Klingt beeindruckend.“  

   „P’akim’a hat angenommen, dass die 
Vadreel-Zivilisation zig Millionen von Jahren 
existiert haben soll, und zwar durchgehend 
und geronnen in eine ‚tiefe sphärische Harmo-
nie‘ und eine Art Endzustand. So beschrieb er 
es. Das Zentrum dieser Gesellschaft soll eine 
‚Stätte der Seelen und Träume‘ gewesen sein. 
Ein Ort, an dem, wie P’akim’a schreibt, das 
‚Auge des Universums‘ gesessen haben soll. Ein 
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Ort, an dem alles möglich gewesen sein soll.“ 
Angeregt betrachtete Rissan Kirk; man sah ihm 
sein aufrichtiges Entzücken an. „Allein die Vor-
stellung, was sich dahinter verbergen mag, ist 
doch elektrisierend, finden Sie nicht? Das sind, 
wie gesagt, alles keine Beweise. Es sind Überlie-
ferungen. Als solche sollten wir sie auch be-
handeln.“ 

   Der Captain rieb sich über das ordentlich ra-
sierte Kinn. „Mal angenommen, da ist etwas 
Wahres dran… Es kann sich kaum um eine 
normale Spezies gehandelt haben.“ 

   Rissan zeigte mit zwei Fingern auf ihn. „Da 
haben Sie Ihren Grund, weshalb nach der 
Enterprise verlangt wurde. Und dabei geht es 
nicht bloß um dieses beeindruckende Schiff. 
Während Ihrer Missionsjahre sind Sie bereits 
einigen ungewöhnlichen Völkern begegnet, 
wenn auch nur selten. Kein Schiff kann sich 
damit brüsten, solche Begegnungen und Erst-
kontakte gehabt zu haben wie Ihres, Captain.“ 

   Kirk überschlug einige dieser Erfahrungen im 
Geist. Es war tatsächlich unglaublich und wun-
dersam, was die Enterprise in den zurücklie-
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genden Jahren dem All entlockt hatte. Sargon 
und seine Anhänger, körperlose Wesen und 
letzte Mitglieder einer hoch entwickelten Spe-
zies, die sich trotz all dieser Erhabenheit vor 
mehr als einer halben Million Jahre selbst zer-
stört hatte. Der Hüter der Ewigkeit, eine Entität, 
die in die Komplexität von Raum und Zeit hin-
einreichte. Einiges deutete darauf hin, dass je-
nes mysteriöse Geschöpf bereits seit Milliarden 
von Jahren existierte. Es hatte noch weitere Be-
gegnungen mit unsagbar alten und mächtigen 
Wesen gegeben, beispielsweise den Metronen. 
Doch das Ausmaß des Alters, das die Vadreel 
als die Milchstraße bevölkernde Wesen erreicht 
hatten und die zeitliche Verortung ihrer Exis-
tenz setzte allem bisher Gesehenen die Krone 
auf. 

   Kirk beugte sich auf seinem Stuhl vor. „Was 
konnten Sie noch über diese Vadreel in Erfah-
rung bringen?“ 

   „Es ist nicht viel. Zum Beispiel das Folgen-
de…“ Rissan tippte wieder auf seinem Hand-
computer herum. „P’akim’a schreibt von einem 
galaxisweiten Krieg, der vor langer Zeit stattge-
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funden haben soll, gegen eine fremde Macht, 
die so gewaltig gewesen sein soll, dass sie bei-
nahe die Sterne überwältigt hat.“ 

   „Kurze Nachfrage: Sind diese Macht die 
Vadreel gewesen oder haben sie gegen diese 
Macht gekämpft?“ 

   Der Archäologe schmunzelte entschuldigend. 
„Unklar. Wahrscheinlich hat P’akim’a noch 
mehr geschrieben, doch der Rest seiner Auf-
zeichnung ist bedauerlicherweise verschütt ge-
gangen und kann nicht rekonstruiert werden.“ 

   „Das macht es natürlich nicht einfacher.“, se-
kundierte Kirk. 

   Rissan machte eine einladende Geste. „Sie 
sehen: Es gibt vieles zu klären. Wir stehen abso-
lut am Anfang.“ 

   „Wo Sie vorhin von machtvollen Artefakten 
gesprochen haben…“, sagte Kirk nachdenklich. 
„Das hat mich an eine unserer Missionen erin-
nert. Sie führte auf den Planeten Amerind. Dort 
fanden wir einen Indianerstamm von der Erde, 
den jemand vor geraumer Zeit dorthin beför-
dert hat… Und einen fremdartigen Obelisken.“ 
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   „Der Obelisk, in dem sich unter anderem ein 
Abwehrsystem gegen Asteroiden und andere 
Gefahren aus dem Weltraum befand. Sie sind 
den Überbleibseln einer Kultur begegnet, die 
sich selbst als Bewahrer betrachtete.“ Kirks 
verwunderter Blick traf auf Rissans Reaktion: 
„Ja, ich habe Ihre Berichte gelesen. Admiral 
Madima stellte mir vor einer Weile alles zur 
Verfügung. Ich wusste immer, eines Tages 
würde meine Hypothese bestätigt werden. Es 
muss sich wahrhaftig um Wesenheiten han-
deln, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, 
vom Aussterben bedrohte Lebensformen an 
einen friedlichen Ort umzusiedeln und dort in 
ihrer Lebensweise zu konservieren.“ 

   „Mein Erster Offizier wäre wohl nicht so 
schnell dahinter gekommen, was es mit dem 
Obelisken auf sich hat, hätte er nicht zufällig 
einige Ihrer Aufsätze in die Finger bekom-
men.“, meinte der Captain anerkennend. „Auch 
Ihre Abhandlung zu phonetischer Lautsprache 
hat ihm damals weiter geholfen.“ 

   „Freut mich, dass ich helfen konnte, Cap-
tain.“, sagte Rissan und fügte kraftvoll hinzu: 
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„Und jetzt kommt etwas Interessantes für Sie. 
Verzeihen Sie, dass ich diese kleine Bombe erst 
jetzt hochgehen lasse, doch ich hatte ein wenig 
darauf gewartet, dass sie auf Ihre Begegnung 
auf Amerind zu sprechen kommen würden.“ 
Der Wissenschaftler schmälte den Blick. „Nen-
nen Sie es meine neueste Hypothese und eine 
besonders gewagte noch dazu. Es könnte viel-
leicht sein, dass diese Bewahrer und die 
Vadreel irgendwie zusammenhingen. Harte 
Beweise dafür habe ich natürlich nicht, aber 
wenigstens erste Verdachtsmomente. Und die 
sind doch die spannendsten, oder nicht?“ 

   Kirk schob die Brauen zusammen und warf 
die Stirn in Falten. Rissan reagierte auf seine 
offensichtlich Verwirrung. 

   „Verzeihen Sie. Ich sollte wohl noch weiter 
ausholen…“ Er trank den Rest des Wassers in 
seinem Glas, was Kirk zum Anlass nahm, nach-
zuschenken. „Es ist alles ein wenig kompliziert 
und muss zusammengesetzt werden wie ein 
Mosaik. Während der Bauphase von SB274 er-
litt die Station einige… Nun, wie soll ich sagen: 
einige Fehlfunktionen. Anfangs hatten Admiral 
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Madima und ihre Leute vermutet, es handele 
sich um Kinderkrankheiten einer unausgereif-
ten Konstruktion, doch dann hatte man ent-
deckt, dass die Anomalien durch Störungen 
hervorgerufen wurden, die von einer 
Art…Trägerwelle ausgelöst wurde. Einmalig 
und nicht allzu lang. Nicht mehr als eine Stun-
de.“ 

   „Eine Trägerwelle?“, echote Kirk. 

   „Eine, die ihren Ursprung in den Tiefen des 
Limbus hatte.“, ergänzte Rissan. „Nur dank der 
modernen und leistungsfähigen Langstrecken-
Sensoren der Station war es möglich gewesen, 
das Signal überhaupt als solches zu identifizie-
ren. Eine Computeranalyse hatte ergeben, dass 
es sich bei der Welle um ein bisher unbekanntes 
Kommunikationssignal handelte. Monatelange 
Analysen folgten, aber der Grund für das selt-
same Signal oder die Identität derer, die es ge-
sendet hatten, blieben ungeklärt. Dann bat 
Madima mein Team und mich, uns die Sache 
einmal anzusehen. Unter genehmigter Ver-
wendung aller Sternenflotten-Logbücher und 
dem Zugriff auf die Datenbank gelang uns tat-
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sächlich ein Durchbruch.“ Rissan klopfte sich 
auf den Oberschenkel. „Sie werden es nicht 
glauben: Die Trägerwelle basiert auf einer nicht 
ganz deckungsgleichen, jedoch sehr ähnlichen 
phonetischen Struktur wie die Sprachmelodie 
auf dem Obelisken, den Sie auf Amerind vor-
fanden. Ein kompatibles Notenalphabet.“ 

   Kirk blieb einen Moment die Sprache weg. 
„Das klingt beinahe etwas verrückt.“ 

   Rissan lachte auf. „Ja, so könnte man es nen-
nen. Vielleicht ist das Universum am Ende 
doch kleiner als wir dachten. So wie ich es im-
mer sagte: Es ist ein zusammenhängendes Öko-
system, und so wundert es einen nicht, wenn 
plötzlich alte Bekannte irgendwann irgendwo 
wieder auftauchen. Alles hängt mit allem zu-
sammen. Es wäre doch ausgesprochen reizvoll, 
mehr über diese Bewahrer herauszufinden. 
Vielleicht wird die vor uns liegende Mission 
diese Möglichkeit eröffnen.“ 

   Kirk merkte, wie ihm immer noch die Spucke 
wegblieb. „Haben Sie noch mehr Markerschüt-
terndes zu bieten?“ 
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   Mit einem gekonnten Gespür für dramatische 
Inszenierung sagte der ihm gegenüber sitzende 
Mann: „Ich habe noch gar nicht angefangen, 
fürchte ich…“  

   In der Folge beobachtete Kirk, wie Rissan er-
neut in seine üppig gefüllte Tasche griff und 
einen kleinen holografischen Projektor hervor-
holte. Er stellte das Gerät zwischen sie auf den 
Tisch und aktivierte es mithilfe einer kleinen 
Fernbedienung. Ein dreidimensionaler Baum 
aus visuellen Aufzeichnungen wuchs aus dem 
Projektor in die Höhe. Kirk blickte auf und sah 
verschiedene fotografische Aufnahmen, einge-
fasst in Datensätze und mathematische Be-
schreibungen. Was sich ihm darbot, war eine 
wilde Mischung aus Steintafeln, Höhlenmale-
reien, Gravuren auf steinernen Gebäudeüber-
resten und dergleichen mehr. Überall prangte, 
im Zentrum der fotografierten Objekte, ein 
wiederkehrendes Motiv. Darauf waren unter 
anderem die vagen Umrisse einer Gestalt zu 
erkennen, die nur ansatzweise humanoiden-
ähnlich anmutete. Ihre Gestalt war lang und 
dünn, der oval und nach oben zu einer Spitze 
verjüngende Kopf ungewöhnlich groß, ebenso 
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die Hände. Sie hob eine Extremität und deutete 
auf etwas…  

   „Was sehe ich mir da an?“, wollte Kirk wis-
sen. 

   „Das hier sind Bilder von archäologischen 
Ausgrabungen, die ich in den letzten Jahren 
und Jahrzehnten mit unterschiedlichen Kolle-
gen durchgeführt habe.“, erläuterte Rissan. 
„Die wenigsten von ihnen stammen von Welten 
innerhalb der Föderation. Es sind allesamt Pla-
neten, die von nicht-humanoiden Völkern be-
wohnt sind.“ Er verwies auf ein Bild am Ende 
der Reihe. „Das hier ist unsere jüngste Entde-
ckung, eine uralte Höhlenmalerei von einer 
Welt namens Reegeryha. Sie müssen wissen: 
Das alles sind von unserer Warte aus betrachtet 
alte Zivilisationen; die meisten von ihnen exis-
tierten vor Zehntausenden Jahren. Sie waren 
durch viele Jahrhunderte, manchmal auch Jahr-
tausende, voneinander getrennt. Keine hatte 
Kontakt zur anderen. Und dennoch: In jeder 
einzelnen von ihnen wurde von uns das gleiche 
Piktogramm entdeckt. Ein naussprechlich altes 
und rätselhaft unverwüstliches Piktogramm. Es 
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zeigt fremdartige, riesenhafte Wesen, die auf 
eine Art Raumphänomen mit spezifischer Ster-
nenkonstellation deuten.“  

   Ein paar Griffe auf der Fernbedienung folg-
ten, und es vollzog sich auf allen Bildern eine 
Art mehrschrittiger Zoom. Näher an den selt-
samen Motiven dran, wurden eigentümliche 
Zeichen sichtbar. „Sehen Sie mal: Da sind die 
besagten phonetischen Schriftzeichen, die ganz 
ähnlich denen sind, die sich auf dem Amerind-
Obelisken fanden.“ Rissan fuhr mit dem ausge-
streckten Zeigefinger durch die Luft. „Ich habe 
begonnen, mir in den Kopf zu setzen, dass die-
se Bewahrer Nachfahren der Vadreel waren, 
ihre Linie irgendwie fortsetzten. Und die For-
mation, die dazu passt ist soweit entfernt, dass 
diese Zivilisationen unmöglich etwas davon 
wissen konnten.“  

   Kirk starrte Rissan an. „Es gibt eine Sternen-
formation, die der Darstellung auf dem Pikto-
gramm entspricht?“ 

   „Mit ein wenig Fantasie sieht es aus wie eine 
Hand, die nach etwas greift. Mit verschiedenen 
Pulsaren und großen Sternen an den Flanken. 
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Es war alles ein riesiger Zufall. Nachdem wir in 
den letzten Jahren durch Kartographierungsar-
beiten der Sternenflotte ein klareres Bild von 
den Begrenzungen des Limbus bekommen hat-
ten, wurde uns schließlich klar, dass dieses Pik-
togramm genau ihn zeigt.“ Eine weitere Einga-
be folgte, ehe eine schematische Darstellung 
des Motivs auf den visuellen Aufzeichnungen 
einer spektrografisch ausgeleuchteten Kontu-
renkarte der Raumausdehnung gegenüberge-
stellt wurde.   

   „Sie haben Recht.“, stimmte Kirk zu. „Die 
Ähnlichkeit ist verblüffend.“ 

   „Mein guter, geschätzter Captain, Sie sehen 
also nun sehr genau, weshalb der Limbus ruft.“ 

   Kirk musste das Ganze erst einmal sacken 
lassen. Hatte er zuvor nach mehr Informationen 
im Zusammenhang mit der bevorstehenden 
Mission gegiert, um etwas Licht ins Dunkel zu 
bringen, fühlte er sich jetzt nahezu erschlagen. 
Überwältigt. Rissan hatte es wieder einmal ge-
schafft, einen bleibenden Eindruck zu hinterlas-
sen.  
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   Er spürte, wie ihm der Mund trocken gewor-
den war. Vielleicht war ein Glas Wasser auch 
für ihn nicht das Schlechteste. „Wer weiß, viel-
leicht handelt es sich bei den Vadreel und den 
Bewahrern über Umwege tatsächlich um ein 
und dieselbe Spezies.“, ließ Kirk seine Gedan-
ken kreisen. „Immerhin sind wir ihnen ja nie 
leibhaftig begegnet. Doch die Bewahrer waren 
ja in den Schatten weiter schwer aktiv; sie kön-
nen nicht ausgestorben sein.“ 

   „Eine untergegangene Zivilisation bedeutet 
nicht zwangsläufig, dass alle Mitglieder dieses 
Volkes verschwunden sein müssen.“, merkte 
Rissan an. „Es kann ein neuer Zweig entstan-
den sein mit einer neuen Zivilisation.“ 

   Kirk nickte. „Was bedeuten würde, dass – 
rein physiologisch betrachtet – Vadreel und 
Bewahrer gleichartig sein könnten oder wenigs-
tens nah beieinander. So wie Vulkanier und 
Romulaner ein weitgehend deckungsgleiches 
Erbgut teilen.“ 

   „Möglich. Aber vergessen Sie nicht, dass un-
glaublich lange Zeit vergangen sein könnte, seit 
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die Bewahrer sich abspalteten. Denkbar wären 
sogar Dutzende von Millionen Jahren. In dieser 
Zeit mag so viel passiert sein, dass Bewahrer 
und Vadreel nicht mehr ohne weiteres ein und 
dasselbe sind. Der zeitliche Maßstab, über den 
wir hier reden, ist enorm.“ 

   Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Bei so vielen 
Millionen von Jahren verliert man licht den Über-
blick. 

   „Zugegeben, alles Spekulation.“, räumte Kirk 
ein. „Eine Spur scheint aber wärmer: Es muss 
sich bei den Vadreel ebenso wie bei den Be-
wahrern wohl um Nicht-Humanoide handeln.“ 

   „Davon gehen wir aus, da diese Piktogramme 
eben nur auf Welten nicht-humanoider Völker 
entdeckt wurden.“ 

   Kirk deutete zurück auf die holografische 
Darstellung, legte den Kopf schief. „Und was 
soll nun das heißen? Dass die Vadreel die 
Hochkulturen, die ihnen nachfolgten, irgend-
wie beeinflusst haben?“ 
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   „Das ist die große Frage, oder?“ Rissan prus-
tete leise. „Ein weites Feld. Auf jeden Fall 
scheint mir P’akim’a mit seinem Gefühl, dass 
sie auf der eigenen Welt zugegen waren, richtig 
gelegen zu haben. Doch wer kann schon sagen, 
welcher Art die Beeinflussung war?“ 

   Kirks Augen weiteten sich. „Man stelle sich 
vor: Im Extremfall könnten diese antiken 
Hochkulturen selbst das Produkt einer Umsied-
lung durch die Bewahrer sein. So wie der Indi-
anerstamm auf Amerind.“ 

   Der Forscher legte die Fernbedienung auf den 
Tisch und nickte freudig. „Der Klang Ihrer 
Stimme verrät mir, dass Sie allmählich Feuer 
fangen, Captain. Das gefällt mir. Ich hatte mir 
erhofft, ich könnte Ihren Enthusiasmus we-
cken.“ 

   „Dann warten Sie mal auf den Enthusiasmus 
meines Wissenschaftsoffiziers.“, versprach der 
Captain. „Ich sage Ihnen, er kommt als kühles 
Lüftchen daher, aber er hat die Stärke eines 
Hurrikans.“ 
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   „Ich freue mich schon, mit Mister Spock zu-
sammenzuarbeiten.“ Rissan sammelte sich 
wieder, umspielte mit den Fingern seine Bart-
pracht. „Eines ist sicher: Wir haben es noch nie 
mit einem derart alten Volk zu tun gehabt, und 
wir wollen ihm auf die Schliche kommen, es 
aus der Dunkelheit der Mythen und Legenden 
ziehen. Ich habe inzwischen verschiedene 
Gründe zur Annahme, dass es sich bei den 
Vadreel um eine der ersten, ja vielleicht sogar 
die erste Zivilisation gehandelt haben könnte. 
Sie gelangten zu ungeheurer Macht und Fähig-
keiten. Stellen Sie sich vor: Diese Wesen – oder 
zumindest Jene, die ihnen entsprangen – könn-
ten in gewisser Weise die Urmütter und -väter 
vieler nicht-humanoider Spezies, ja vielleicht 
des Lebens in der Galaxis selbst sein.“ 

   Kirk maß ihn einen Moment lang. „Klingt für 
mich nach einer gewagten Wette. Trotzdem 
gebe ich zu, ein klein bisschen könnte dran 
sein.“ 

   „Eines Tages waren die Vadreel nicht mehr 
da.“, fuhr Rissan mit konzentrierter Miene fort. 
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„Erinnern Sie sich an jene Phase, die ich als das 
Galaktische Große Sterben bezeichnet habe?“ 

   „Die zeitliche Lücke, in der bislang nur äu-
ßerst wenige Hinweise auf intelligentes Leben 
in der Galaxis gefunden wurden.“ 

   „Eine Phase der rapiden Degeneration von 
Leben.“, fügte Rissan anbei.  

   „Glauben Sie, die Vadreel könnten irgendwie 
damit verknüpft sein?“ 

   „Das weiß ich nicht. Ich könnte mir aber in-
zwischen sogar vorstellen, dass es die Vadreel 
bereits gegeben hatte, bevor das Große Sterben 
einsetzte. Und falls das stimmt, dann könnten 
wir, sofern wir ihnen auf die Spur kommen, 
vielleicht etwas darüber herausfinden, was in 
diesem zeitlichen Abschnitt der galaktischen 
Entwicklungsgeschichte vor fünfundsiebzig 
Millionen Jahren geschehen ist.“ 

   „Doktor, nichts für ungut, aber Sie sollten die-
se Mission vielleicht nicht mit zu hohen Erwar-
tungen überfrachten.“, bremste Kirk vorsichtig. 
„Sie könnten enttäuscht werden.“ 
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   „Ich habe nicht vor, mich enttäuschen zu las-
sen, Captain.“ Die Stimme des Xenoforschers 
klang trotzig. „Dafür hat sich einfach zu viel an 
Indizien angehäuft. Doch sehr wohl rechne ich 
damit, dass wir im Limbus nicht auf das stoßen 
könnten, was wir uns ausmalen. Wir werden 
wahrhaft ins Unbekannte segeln.“ 

   „So ist es meistens, wenn man auf For-
schungsexpeditionen im Tiefenraum geht. 
Glauben Sie mir, darin sind wir inzwischen so-
was wie Experten.“ 

   Rissan tätschelte Kirk väterlich die Schulter. 
„Umso besser, dass ich es bei Ihnen mit einem 
gestandenen Profi zu tun habe. Jetzt sagen Sie 
mir, dass Sie schon Feuer und Flamme sind, 
loszulegen.“ 

   „Es könnte sein, dass ich unterschätzt habe, 
was unser Gespräch ans Tageslicht bringen 
würde.“, räumte Kirk ein. „Ich gebe zu, ein 
paar Funken haben Sie geschlagen.“ 

   Der Archäologe lachte zufrieden auf. „Gut.“, 
sagte er lang gezogen. „Sehr gut.“ 
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   „Eine Frage hätte ich noch. Wo genau geden-
ken Sie mit der Suche anzufangen, Doktor? Es 
ist immerhin ein sehr ausgedehntes Gebiet, mit 
dem wir es zu tun haben. Sie müssten eigent-
lich eine ganze Flotte da ‘reinschicken, und 
selbst dann könnte es noch eine lange Zeit dau-
ern, bis Sie auf einen Hinweis auf die Vadreel 
stoßen.“ 

   „Sie haben vollkommen Recht, Captain.“, 
pflichtete der Wissenschaftler bei. „Illusorisch, 
dass die Sternenflotte so viele Schiffe je dafür 
abstellen würde oder könnte. Daher haben wir 
uns etwas überlegt…“ Rissan leckte sich die 
Lippen. „Zusammen mit meinen Kollegen und 
etwas Sternenflotten-Unterstützung ist es uns 
gelungen, eine konzentrierte Kopie der fremd-
artigen Trägerwelle zu erschaffen, die damals 
SB274 heimsuchte. Wir haben uns überlegt, sie 
gewissermaßen als Kompass zu verwenden. 
Wenn wir sie zurückspielen, vielleicht antwor-
tet irgendjemand…oder irgendetwas. Womög-
lich können wir sie so aufspüren. Ansonsten 
werden wir einfach die Augen und Ohren offen 
halten müssen. Vier Monate sind genug Zeit, 
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um etwas Vorzeigbares zu erreichen – auch 
wenn ich zugegebenermaßen natürlich auch 
keine Ahnung habe, was uns erwarten könnte. 
Hingegen bin ich mir bei einem völlig sicher: 
Wir werden uns gut verstehen. 

   Kennen Sie das Nachgebet der Yash-Elaner, 
Captain? ‚Träume nicht von heute‘, pflegen sie 
zu sagen. Und das wird nun so etwas wie unser 
Leitspruch.“ Er vollführte eine beinahe trium-
phale Geste. „Wo immer uns das Abenteuer 
hinführt… Ich bin mir sicher: Auf uns wartet 
Großes!“ 
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Qo’noS, Erste Stadt 

 

Das erste Wort, das einem unweigerlich in den 
Sinn kam, wenn man die Erste Halle betrat, war 
‚mittelalterlich‘. Anders als bei anderen Völ-
kern, die mit dem Mittelalter ein ausgesprochen 
dunkles, barbarisches Zeitalter verbanden, ge-
dachten die Klingonen dieser Epoche mit Ehr-
furcht. Die Geschichte besagte, in diesen Jahr-
hunderten seien glorreiche Taten vollbracht 
worden, die das Reich zu dem machten, was es 
heute war; eine Zeit, in der wahrhaftige, voll-
kommene Ehre noch eine greifbare Möglichkeit 
gewesen war und nicht nur ein Ideal, nach dem 
man lediglich strebte.  
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   Im Eingangsbereich des monumentalen Ge-
bäudes bedeckten Tierfelle einen Großteil des 
grauen Steinbodens, der das Blut zahlreicher 
Generationen aufgenommen hatte. Mächtige 
Fackeln brannten in Halterungen entlang der 
massiven Wände, und selbst in den zackigen 
Leuchtern, die von der Decke hingen, steckten 
Kerzen, handgeformt von den Mönchen im 
Kloster von Boreth.  

   Mehrere Gemälde bedeckten die Wände, ge-
halten in leuchtendem Rot und schattenhaftem 
Schwarz. Commander Kor passierte sie und 
blieb, nachdem er bereits eine ganze Weile ge-
wartet hatte, vor einer unweit gelegenen Vitrine 
stehen. Er ließ den Blick über eine monumenta-
le antike Streitaxt gleiten, die in unmittelbarer 
Nähe jenseits einer schweren Glasfront prangte. 
Die tödliche Keule glitzerte im Zwielicht und 
kündete in ihrem jahrhundertealten Schweigen 
von längst vergangenen und doch unvergessli-
chen Schlachten. Vor allem von der Schlacht von 
Tong Vey. 

   Es war die Hinterlassenschaft von Sompek, 
dem vielleicht einzigen Krieger, den man im 
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selben Atemzug mit Kahless, dem Unvergessli-
chen, nennen durfte. Wie jedem Klingonen wa-
ren auch Kor von Kindesbeinen auf die Sagen 
und Geschichten über Kahless, den glanzvollen 
Begründer des Klingonischen Reichs, erzählt 
worden. Und ebenso die Geschichten jener ehr-
gebietenden Staatslenker, die ihm nachgefolgt 
waren.  

   Dabei übertraf Sompek – ein Mann, der vor 
über achthundert Jahren auf Qo’noS geherrscht 
hatte – alle anderen, was Ruhm, Mut, Weisheit 
und auch Grausamkeit anbelangte. Und trotz 
seiner unvergleichlichen Attribute hatte dieser 
Krieger es nicht vermocht, die Hur’q aufzuhal-
ten, als sie aus der Ferne des Alls kamen und 
über Qo’noS herfielen.  

   Eine schändliche Zeit, die wir nie vergessen dür-
fen., machte sich Kor bewusst. Selbst nach so 
vielen Jahrhunderten galt die Hur’q-Invasion 
immer noch als eines der ganz wenigen Ereig-
nisse in der Geschichte des Reichs, da das Ehr-
gefühl von Kahless‘ Zivilisation empfindlich 
verletzt worden war. Ein Schandmal. Nie wieder 
dürfen Klingonen so gedemütigt werden.  
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   In jener Zeit, am Ende von Sompeks ruhmrei-
cher Regentschaft, hatte das Reich sich in gro-
ßer Blüte befunden und damit begonnen, zu 
den Sternen aufzubrechen. Doch die Ankunft 
der Hur’q änderte all diesen Segen auf einen 
Schlag. 

   Kor kannte die Geschichten allzu gut. Es hieß, 
die Hur’q seien mit riesigen Schiffen, die die 
Sonne verdunkelten, über der Ersten Stadt auf-
getaucht, und von dort aus hätten sie ihren 
größten technologischen Vorteil erbarmungslos 
ausgespielt: ihre Materietransporter. Mit diesen 
Geräten beamten sich damals Truppen ohne 
Zeitverlust und Vorwarnung auf die Oberflä-
che, wo sie sofort damit begannen, zu morden, 
zu brandschatzen und zu plündern.  

   Angeblich hatte diese Invasion nur wenige 
Stunden gedauert, doch nachdem die Hur’q 
wieder abgezogen waren, war von vielen kul-
turellen Reichtümern kaum etwas übrig geblie-
ben. Sompek war in einem symbolischen Akt 
enthauptet worden, und aus der Großen Halle 
waren die großartigsten Schätze entweder zer-
stört oder in die Schwärze des Weltraums ent-
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führt worden: die Statue von Molor, die Krone 
von Lukara, das Messer von Kirom…und 
schließlich das Schwert des Kahless. All diese 
Artefakte, die mit dem Herz und Gründungs-
impetus des Reichs verbunden waren, blieben 
bis heute verschollen. Somit blieb auch die Zeit, 
da die Hur’q vom Himmel herniederfielen, eine 
offene Wunde.  

   Das dürfen wir nie vergessen, bei nichts, was wir 
als Klingonen tun und lassen., sagte sich Kor. Er 
verlagerte sein Gewicht vom einen Bein aufs 
andere, kehrte ins Hier und Jetzt zurück und 
entsann sich, warum er hier, direkt neben Som-
peks Streitaxt, hausierte und sich die Beine in 
den Bauch stand.  

   Wie lange ging das nun schon so? Eine Stun-
de? Kor knurrte leise und gewahrte sich erneut, 
wie sehr er es hasste, zu warten – erst recht 
dann, wenn er nicht wusste, was ihn erwartete. 
Seit er als kleiner Junge das erste Mal ein 
Bat’leth in der Hand gehalten hatte, gehörte er 
nicht zu jenem Schlag Klingonen, die in aus-
dauernder Gelassenheit dem Kommenden ent-
gegen blicken konnten.  
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   Das, mochte man jetzt einwenden, war bei der 
naturgemäßen Impulsivität des klingonischen 
Wesens keine Absonderlichkeit. Klingonen üb-
ten sich nun einmal nicht gerne in Geduld. In 
dieser Hinsicht befand sich Kor also auf ganzer 
Linie mit den anderen Mitgliedern seines Vol-
kes. 

   Besonders schmerzhaft war es, wenn die ei-
gene Ungeduld auf ausgeprägten Misserfolg 
traf…oder auf schieres Pech. Dies erzeugte 
manchmal eine explosive Kombination. So war 
es gewesen, als die verfluchten Organier Kor 
seinen großen Triumph kurz vor knapp ver-
masselt hatten. Er war damals nahezu durch-
gedreht, so endlos groß war seine Wut gewe-
sen, und doch hatte er nicht das Geringste aus-
richten können. Diese Machtlosigkeit… Es lag 
bereits Jahre zurück, doch wirklich darüber 
hinweg gekommen war Kor nicht. Nein, er hat-
te immer wieder an dieses schicksalhafte Ereig-
nis zurückdenken müssen, da er um seinen 
wohl verdienten Sieg gebracht worden war. Es 
hätte eigentlich der Beginn einer ganzen Serie 
von Eroberungen werden sollen, an deren Spit-
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ze er, sein Haus, sein Schiff und all seine Ge-
treuen gestanden hätten. Kor hatte den Plane-
ten im neutralen Raum mit seinen Truppen be-
setzt und sich selbst zum Militärgouverneur 
ausgerufen.  

   Kurz bevor der Konflikt mit der Föderation 
vollends eskalierte, hatten die Bewohner von 
Organia sich als übersinnliche, omnipotente 
Geschöpfe offenbart, als Wesen aus reiner 
Energie, zu der sie sich angeblich vor Millionen 
Jahren entwickeln hätten. Wie immer das auch 
abgelaufen sein soll. Sie hielten eine selbstgerech-
te Ansprache, in der sie kundtaten, dass sie jeg-
liche Form von Gewalt verabscheuten und da-
her aufgrund eines Gefühls der Verpflichtung 
nicht zulassen könnten, dass Föderation und 
Klingonen einen ausufernden Krieg gegenei-
nander führten.  

   Kor hätte am liebsten über das pazifistisch-
belehrende Geschwätz laut gelacht, doch ehe er 
sich versah, hatte sich ein metaphysisches Spek-
takel vollzogen: Sämtliche Waffen und Instru-
mente an Bord der klingonischen Flotte hatten 
sich binnen Sekunden unerträglich erhitzt, so-
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dass alles Militär schlagartig demobilisiert 
worden war. Genauso hatte es sich auch an 
Bord der Sternenflotten-Armada zugetragen. 
Die Organier waren per geisterhafter Erschei-
nung auf Qo’noS wie auf der Erde in den Re-
gierungszentralen materialisiert und hatten 
Klingonen und Föderation mit ihrer unerklärli-
chen Macht einen Waffenstillstand aufgenötigt. 
Sie hatten ihnen keine Wahl gelassen. 

   Kor klangen die Worte dieses abgehobenen 
Ayelborne immer noch in den Ohren. Würdet 
Ihr Eure Feindseligkeiten allein auf Euch beschrän-
ken, wären wir gewillt, Euch zu gestatten, Euch 
gegenseitig auszulöschen. Doch bedroht Euer Kon-
flikt die Leben Millionen und Milliarden Unschul-
diger, und dies können wir nicht zulassen. All Eure 
Apparate der Gewalt strahlen momentan eine Tem-
peratur von 177 Grad Celsius ab. Sie sind unbe-
nutzbar. Dieser Zustand herrscht in beiden Flotten 
gleichermaßen. Es wird keine Schlacht geben. Ihr 
müsst verstehen, dass wir die Einmischung in die 
Angelegenheiten anderer zutiefst verachten, doch 
lasst Ihr uns keine Wahl. 
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   Kor verstand bis heute nicht recht, was ge-
schehen war, aber seine Karriere hatte von den 
einschneidenden Geschehnissen auf Organia 
jedenfalls nicht gerade profitiert. Der von vielen 
im Reich lange ersehnte Krieg war auf den letz-
ten Metern abgeblasen worden; die glorreichen 
Eroberungen, von denen er jahrelang geträumt 
hatte, sie hatten nicht stattgefunden. Natürlich 
hatte es in den Wochen nach Ayelbornes Of-
fenbarung verschiedene Vorstöße klingonischer 
Kampfverbände an die Föderationsgrenze ge-
geben, von denen Kor selbst einen angeführt 
hatte. Doch all diese trotzigen Versuche, die 
körperlosen Lebensformen zu ignorieren, wa-
ren auf die gleiche klägliche Weise zu Ende ge-
gangen wie an jenem Tag, als die Organier ihr 
Ultimatum verkündeten: Gewaltige Energiefel-
der hatten die klingonischen Verbände ge-
stoppt, und ihre Waffensysteme waren außer 
Kraft gesetzt worden.  

   Kampf war keine Option mehr gewesen. 
Stattdessen war unter der Nötigung der Orga-
nier im Eiltempo verhandelt und gemäß ihren 
Vorgaben eine Neutrale Zone gegründet wor-
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den – ein gewaltiger Graben nach dem Vorbild 
der Neutralen Zone zwischen Romulanern und 
Föderation. Die Expansion des Klingonischen 
Reichs in Richtung Alpha-Quadrant war somit 
stark eingeschränkt worden, und der natürlich 
nicht gelöste Konflikt mit der vermaledeiten 
Planetenallianz hatte sich sozusagen über 
Nacht auf andere Bereiche verlagert. Nun, wo 
nicht mehr offen gekämpft werden konnte, 
wurden plötzlich Stellvertreterkonflikte rele-
vant oder wurden Ränkespiele, Mittel der Spi-
onage und Geheimdienstaktivität wichtig – 
Dinge, die Kor wie jeder andere anständige, 
aufrechte Krieger stets verachtet hatte. Nicht 
nur, dass diese metaphysischen Kreaturen den 
Klingonen ihr Anrecht verwehrt hatten, ihrem 
großen Widersacher die Stirn zu bieten, nein, 
sie brachten die Nachfahren von Kahless und 
Lukara auch um ihre angestammte Lebenswei-
se. Das war der denkbar größte Skandal und 
ein Verbrechen! 

   Was sich damals auf Organia ereignet hatte, 
war höhere Gewalt gewesen. Doch die Sache 
schien irgendwie an Kor kleben geblieben. Aus 
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Sicht seiner Vorgesetzten musste er irgendeine 
Art von Fehler begangen haben, indem er das 
Missfallen der Organier auf sich zog. Sie glaub-
ten, er sei nicht klug genug vorgegangen oder 
hatte im entscheidenden Moment nicht ent-
schlossen genug durchgegriffen. So war es nun 
mal auf Qo’noS: Es zählte am Ende nur der Sieg 
und das vorzeigbare Ergebnis, alles andere wa-
ren Ausflüchte, die man nicht hören wollte. Der 
große Aufstieg von Kor – jenem Mann, der spä-
testens während der Schlacht von Caleb IV zum 
Helden geworden war – war nicht eingetreten. 
Keine Beförderung zum Flottenadmiral, kein 
gestiegener Einfluss in der Militärhierarchie, 
keine erneute Gelegenheit, eine Kampfflotte zu 
befehligen, nicht einmal sein Schiff hatte besse-
re Tage gesehen! 

   Seit diesen denkwürdigen Stunden seines 
Scheiterns war er mit der Klothos anderen Auf-
gaben nachgegangen, hatte fortan bescheidene-
re Ziele verfolgt. Hauptsächlich hatte er Pat-
rouillendienst an der romulanischen Grenze 
geschoben. Es hatte zwar einen kurzzeitigen 
Technologiedeal mit den romu’puHq gegeben, 
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doch das war nur eine Momentaufnahme zum 
gegenseitigen Vorteil gewesen. Schon war das 
Verhältnis beider Mächte wieder dabei, sich 
rapide zu verschlechtern. Vielleicht würde es 
bald bereits zur offenen Auseinandersetzung 
kommen. Ein großer Knall mochte bevorstehen. 
Kor würde es begrüßen, denn er hatte es nie 
gut gefunden, mit einem derartigen Erzrivalen 
wie dem hinterhältigen Sternenimperium, die-
ser grünblütigen Brut, ein Abkommen zu 
schließen, mochte das Reich auch davon profi-
tiert haben, denn nun verfügte es über fort-
schrittliche Tarntechnologie.  

   Womöglich sehnte er sich aber einfach nur 
danach, wieder die Hunde des Krieges zu ent-
fesseln. In den zurückliegenden Jahren hatte er 
entschieden zu wenig produktive Herausforde-
rungen und hitzige Gefechte erlebt, und wel-
cher ernsthafte Krieger hielt das schon auf 
Dauer aus? Wenn das so weiter ging, dann 
würde er endgültig verweichlichen!  

   Nun weilte er zum ersten Mal seit mindestens 
zwei Jahren wieder auf Qo’noS. Es kam nicht 
oft vor, dass man zur Heimatwelt zurückbeor-
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dert wurde, erst recht nicht von oberster Stelle. 
Das war durchaus etwas irritierend.  

   In seinem zugeknöpften Kommunikee hatte 
der Attaché des Kanzlers lediglich durchschei-
nen lassen, es gehe um eine äußerst dringliche 
Angelegenheit. Wie dringlich konnte sie indes 
sein, wenn man Kor warten ließ? Oder war das 
die Art und Weise, um ihn spüren zu lassen, 
wie sehr sein Ansehen in der politischen Klasse 
gelitten hatte? 

   Was zum Fek‘lhr will man von mir? 

   Plötzlich wurde Kor hellhörig. Er vernahm 
das Öffnen einer schweren Tür, das Auftreten 
von Stiefeln – Schritte, die sich ihm näherten 
und beständig lauter wurden. Durch den trü-
ben Dunst der alten, hoch aufragenden Halle 
sah er, wie eine Gestalt sich vor ihm abzeichne-
te. Sie blieb neben einer Statue Lukaras stehen. 
Es war der Attaché, ein großer Mann mit kraft-
vollem Ausdruck, dessen Schärpe ihn als Mit-
glied eines geachteten Hauses auswies. 
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   Vermutlich hatte dieser Kerl nie zuvor in sei-
nem Leben auf dem Schlachtfeld gekämpft. Er 
hatte sich darauf beschränkt, durch den Dick-
darm seines Herren zu kriechen und dessen 
Glanz und Glorie anzupreisen. 

   „Kommen Sie mit, Kor, Sohn des Rynar! Der 
Kanzler wird Sie jetzt empfangen!“ 

   Na endlich., dachte Kor. Er war schon sehr ge-
spannt, worum es bei dieser Audienz ging. 

 

Kanzler Akruts stand vor dem Hintergrund 
seines Throns. An der Wand darüber hing ein 
riesiges Wappenschild, das mit roten und gel-
ben Flammensteinen verziert war. Kor wusste, 
dass das Schild über eintausend Jahre alt war 
und aus der Sompek-Dynastie stammte. Es war 
ein beeindruckendes Beispiel früher klingoni-
scher Handwerkskunst und ein historisch auf-
geladenes Symbol von Macht und Regentschaft. 

   Kor hatte Akruts seit einer ganzen Weile nicht 
mehr gesehen. Das Erste, was ihm auffiel, war, 
dass sein Buckel noch etwas ansehnlicher ge-
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worden war. Nicht mehr lange, und der Mann 
würde Probleme haben, den Weg von der Rats-
kammer zur imperialen Residenz zurückzule-
gen. Trotzdem dachte Akruts natürlich nicht 
daran, sich absehbar zur Ruhe zu setzen. Wa-
rum auch? Wenn ein Klingone erst einmal 
Macht und Einfluss solchen Ausmaßes inhaliert 
hatte, dann klammerte er sich verbissen daran 
fest, ohne Rücksicht auf Verluste und zu jedem 
Preis. Den Preis hatte Akruts bereits gezahlt: 
Unter Eingeweihten war bekannt, dass er sich 
mit Häusern verbündet hatte, die zu den anrü-
chigsten und korruptesten im ganzen Reich 
gehörten.  

   Gier und Bestechlichkeit. Muss eine natürliche 
Schwäche unseres Volkes sein. Wie eine moderne 
Krankheit. Diese Erkenntnis schmerzte einen 
aufrechten Soldaten des Reichs. Manchmal 
wünschte sich Kor ganz einfach eine klingoni-
sche Nation, die wieder ihrer ursprünglichen 
Lebensweise folgte – Kahless‘ Ruf folgte –, an-
statt Ränke zu spinnen wie ein Haufen romula-
nischer Senatoren. Doch je mehr das Reich zu-
sammengewachsen und eine zentrale Führung 
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herausgebildet hatte, desto einflussreicher war 
eine Schicht von Politikern und Bürokraten ge-
worden. Diese Gruppe nahm zwar in staatstra-
genden Reden große Worte von Ruhm und Eh-
re in den Mund und prahlte damit, doch bei 
näherem Betrachten hatte ihr tägliches Handeln 
kaum noch etwas mit solchen Werten zu tun. 
Kor fühlte sich seltsam fremd in der Nähe sol-
cher eigennütziger Kreaturen, die oft in den 
dunklen Winkeln der Hauptstadt ihre Pläne 
vorantrieben. Das war wohl auch ein Grund, 
weshalb er nie nach politischer Macht gestrebt 
hatte und Qo’noS zunehmend fern geblieben 
war. 

  Akruts, die Mähne völlig erweist, stützte sich 
auf einen urgewaltigen, sich zu spitzen Zacken 
verjüngenden Schmerzstab, der zeit seiner Re-
gentschaft zu seinem Markenzeichen geworden 
war. Kor verfolgte, wie der nahezu salomonisch 
alte Klingone seinen langen Mantel zurückwarf 
und auf ihn zu humpelte. Mit jedem Schritt 
donnerte der riesige Stab wie ein Kontrapunkt 
aus Gre’thor. Schließlich hielt der Kanzler inne 
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und starrte ihn aus blassen, doch überraschend 
wachen Augen an. 

   „Commander Kor.“, hob Akruts die Stimme, 
die trotz seines fortgeschrittenen Alters schwer 
und ungebrochen war. „Wir dürfen keine Zeit 
verlieren.“ 

   Kor verneigte sich flach. „Mein Gebieter. Ich 
bin Ihrem Ruf gefolgt.“ 

   „Und natürlich fragen Sie sich, warum Sie 
hier sind, oder nicht?“ Akruts starrte ihn prü-
fend an. „Na gut, dann wollen wir Sie nicht 
länger warten lassen. Es war gut, dass meine 
Regierung einen Haufen Finanzmittel in den 
Geheimdienst gesteckt hat. Glauben Sie mir, 
diese Einrichtung war auch mir lange Jahre 
verhasst. Aber nun ist sie leistungsfähig genug, 
und sie arbeitet zu unserem Nutzen. Wollen Sie 
wissen, was der Geheimdienst in Erfahrung 
bringen konnte?“  

   Der Kanzler zeigte mit einem spitzen Nagel 
auf ihn. „Die Föderation… Sie hat irgendetwas 
vor. Da bin ich mir sicher.“ 
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   „Die Föderation, mein Gebieter?“, fragte Kor. 

   „Wir haben neue Befehle abgefangen. Die 
Sternenflotte entsendet ihr Flaggschiff in ein 
bislang unbekanntes Raumgebiet.“ 

   „Die Enterprise? Kirk?“ Bilder erwachten vor 
Kors geistigem Auge. Der junge, schneidige 
Mensch hatte ihm auf Organia ein Katz- und 
Mausspiel geliefert. Er war Kor von vorneher-
ein wie ein würdiger Gegner vorgekommen. 
Leider hatten sich ihre Wege seit jener Begeg-
nung nicht mehr gekreuzt. „Wohin werden sie 
geschickt?“ 

   „Die Föderation nennt ihn Limbus.“, sagte 
der Kanzler. „Bei uns heißt er Mah’vagh’Cha.“ 

   Der Abgrund., dachte Kor. Wenn die Klingo-
nen diese Raumausdehnung so tauften, musste 
es schon seine Gründe haben.  

   „Ich habe davon gehört. Angeblich sollen wir 
dort schon mal einige Schiffe verloren haben. Es 
ist eine abgelegene Raumregion voller Rät-
sel…und großer Gefahren. Die Gesetze der 
Physik scheinen einem dort einen Streich zu 
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spielen. Sonnen explodieren schneller als man 
gucken kann, es gibt jede Menge Interferenzen 
und Anomalien… Ein ausgesprochen tücki-
scher Strich des Alls. Und Kirk wird von seinen 
Vorgesetzten dorthin abkommandiert? Wieso?“ 

   Akruts prustete. „Es wird noch interessanter. 
Wie es scheint, operieren die romu‘puHq dort 
auch bereits.“ 

   Kor riss alarmiert die Augen auf. „Das kann 
doch kein Zufall sein. Wenn die Föderation die 
Enterprise schickt, muss es um etwas gehen. Und 
die Romulaner wissen genau, was sie tun. Sie 
treffen nur selten eine Entscheidung aus hoh-
lem Bauch. Was ist dort nur, was weckt ihr In-
teresse?“ 

   Akruts deutete erneut auf ihn. „Genau das 
sollen Sie für uns herausfinden. Wieso zeigen 
unsere Rivalen neuerdings so eine Begeisterung 
für Mah’vagh’Cha? Was für Motive haben sie? 
Diese Frage darf uns nicht kalt lassen. Ich gebe 
Ihnen hiermit neue Befehle, Commander. Die 
Klothos wird im Eiltempo umgerüstet werden, 
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und zwar in meiner persönlichen Werft. Sie 
wird eine Sonderbehandlung erhalten.“  

   „Ich werde der Enterprise folgen?“  

   Der alte Mann zwirbelte seinen langen Bart. 
„Sie werden unsere Speerspitze sein. Begeben 
Sie sich auf den Weg und dringen Sie in diesen 
Teil des Weltraums ein. Sehen Sie sich genau 
um. Mit was wartet Mah’vagh’Cha auf? Ich will 
es wissen. Wenn es dort etwas von Wert gibt – 
reißen Sie es zum Ruhme des Reichs an sich. Sie 
haben freie Hand. Nur über meine Leiche will 
ich sehen, dass unsere Gegner uns ausste-
chen…bei was immer sie vorhaben mögen. Und 
ja, behalten Sie diesen Kirk und sein Schiff im 
Auge.  

   Hören Sie mir genau zu, Kor. Die letzten Jahre 
haben wir gegenüber der Föderation still gehal-
ten wie Schoßhunde. Unsere Vorstöße wurden 
einer nach dem anderen einfach aufgehalten, 
und irgendwann haben wir uns gefügt wie un-
terwürfige Targ-Welpen. Das muss ein Ende 
haben. Wir müssen neue Möglichkeiten und 
Wege austesten, diese Veruul herauszufordern, 
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ohne die Einmischung der unerträglichen Or-
ganier zu provozieren. Entlang der Grenze mit 
Kampfverbänden aufzulaufen, hat uns ein ums 
andere Mal ins Leere laufen lassen. Aber in 
neutralen Gebieten mit einer begrenzten Zahl 
von Schiffen und unterhalb der Schwelle eines 
offenen Krieges die Konfrontation zu suchen, 
könnte funktionieren. Und Mah’vagh’Cha ist 
hierfür ein gutes Testfeld, in mehrerer Hinsicht. 
Es geht also nicht nur darum, die Absichten 
unserer Feinde zu ergründen, sondern unseren 
Feinden zuvorzukommen. Gerüchten zufolge soll 
es sich um ein ressourcenreiches Gebiet han-
deln. Und wer weiß, welche Instrumente der 
Macht dort warten? Hissen Sie das klingonische 
Banner, wo immer Sie dies für richtig halten. 
Reklamieren Sie alles, was uns von Nutzen sein 
kann. Haben Sie das verstanden?“ 

   Kor nickte. „Ja, mein Gebieter.“ 

   „Sie erhalten als Verstärkung zwei unserer 
neuen Raubvögel der B’rel-Klasse. Die Kom-
mandanten und Crews werden Ihnen unterste-
hen. Damit befehligen Sie jetzt nach langer Zeit 
wieder eine Flottille.“ 
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   Kor stand wie angewurzelt da und konnte 
sein Glück kaum fassen. Die Dinge überschlu-
gen sich urplötzlich. Kahless selbst muss mich 
erhört haben. 

   Der Kanzler lachte kurz bar jeden Humors 
auf; es war ein verdrießlicher Ton, der sich sei-
ner Kehle entrang. „Die romu‘puHq waren so 
dumm, das Geheimnis ihrer Tarnung mit uns 
zu teilen, weil sie kurzfristig schlagkräftige 
Kriegsschiffe haben wollten. Nun, dieser 
Tausch könnte sich bald schon gegen sie wen-
den. Sowohl in die Klothos als auch die Birds-of-
Prey werden Tarngeneratoren verbaut werden. 
Sie gehören zur ersten Serie solcher Geräte, die 
unserer Flotte zur Verfügung stehen. Ihre Inge-
nieure werden eine Schnellschulung erhalten. 
Setzen Sie die Maskierungstechnologie ein, 
wann immer es Ihnen einen Vorteil bietet, Kor.“ 

   Kor war hin und her gerissen. Einerseits war 
der Gedanke, über ein solch fortschrittliches 
Instrument zu verfügen, mehr als verlockend. 
Andererseits mutete der Gedanke, dass ein 
klingonischer Krieger sich im Tarnflug näherte, 
gewöhnungsbedürftig an. Doch wer behauptete 
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eigentlich, dass Klingonen, die sich des Tarn-
mantels bemächtigten, weniger ehrenhaft wa-
ren?    

   Akruts rümpfte die geriffelte Nase, als er ins-
tinktiv Kors Gedanken zu lesen schien. „Nach 
diesem grässlichen Organia-Diktat und der 
Rückkehr des Prätors ins Mächtekonzert müs-
sen wir lernen, jeden erdenklichen Vorteil zu 
nutzen. Ich kann es in meinen Eingeweiden 
spüren: Ein neues großes Spiel hat begonnen. 
Das Reich ist herausgefordert wie selten zuvor 
in seiner Geschichte, und deshalb dürfen wir 
uns nicht zu schade sein, neue Wege zu gehen. 
Aus diesem Grund habe ich unserer Nation 
einen neuen außenpolitischen Kurs verordnet. 
Ich sehe es schon heute als mein Vermächtnis. 

   Hören Sie, Kor, dies wird möglicherweise 
keine leichte Mission für Sie und Ihre Leute. Sie 
könnte lang dauern und beschwerlich werden. 
Doch ich vertraue sie Ihnen an. Machen Sie et-
was daraus.“ 

   Kor ließ einen Moment verstreichen. „Wes-
halb ich, mein Gebiet?“ 
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   Ein Anflug von gespielter Empörung drohte 
sich in den Zügen des alten Mannes abzuzeich-
nen. „Wollen Sie den Auftrag nicht?“ 

   „Im Gegenteil.“, versicherte er vehement. 
„Doch ich denke, ich habe eine Antwort auf 
meine Frage verdient, ehe ich auf mein Schiff 
zurückkehre und mit den Vorbereitungen be-
ginne.“ 

   Akruts grinste ihn wie ein altes Raubtier im 
Schein eines Lagerfeuers an. „Ich glaube, dass 
Ihr Talent in den letzten Jahren vergeudet war. 
Das soll sich nun ändern. Sie erhalten eine neue 
Chance, sich verdient zu machen. Bringen Sie 
uns Ehre…oder sterben Sie einen Heldentod. Es 
liegt ganz bei Ihnen.“ 
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~19 
 
 

 
 
 

U.S.S. Enterprise, NCC-1701 

 

Kirk, Spock und McCoy standen im Turbolift, 
der sich surrend auf dem Weg zur Brücke be-
fand. Die Fahrt wurde dadurch verlängert, dass 
immer wieder Zwischenstopps stattfanden. Die 
Geschäftigkeit erklärte sich mit dem unmittel-
bar bevorstehenden Abflug. Fachleute in Over-
alls, die Hände voll mit Werkzeugen und Er-
satzteilen, stiegen um das Trio herum immer 
wieder ein und aus. 

   Kirk konnte nicht verhehlen, dass es ihm ge-
fiel, wenn er vernahm, wie das Schiff sich, 
gleich einem einzigen Organismus, auf etwas 
Neues vorbereitete, wenn er merke, wie es sich 
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in Bewegung setzte, um den Unbekannten ein-
mal mehr etwas abzutrotzen.  

   Neben ihm wippte McCoy auf den Zehen-
spitzen auf und ab. „Wisst Ihr, eine Sache finde 
ich verflucht schade. Ich hatte mir eine Zeitlang 
ausgemalt, wir könnten vielleicht etwas früher 
zur Erde zurückkehren. Aber daraus wird nun 
nichts mehr.“ 

   Kirk tätschelte ihm freundschaftlich die 
Schulter. „Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. 
Außerdem ist Vorfreude die schönste Freude, 
Pille. Die Erde läuft Dir nicht weg.“ 

   „Oh, da sagst Du was…“ Der Arzt geriet ins 
Schwärmen. „Wieder bei dieser herrlichen, 
blauen Perle einzulaufen, das werd‘ ich gebüh-
rend feiern. Versprecht mir, dass wir mit ‘was 
Ordentlichem anstoßen, wenn wir wieder zu-
rück sind, und ich meine nicht so einen billigen 
Fusel, wie ihn Scotty gern zu sich nimmt.“ 

   „Ist gebongt. Romulanisches Ale, mindes-
tens.“, erwiderte der Captain. 
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   Spock, die Hände hinter dem Rücken gefaltet, 
wölbte eine Braue. „Es hat mich immer wieder 
erstaunt. Für viele ist die Erde ein Sehnsuchts-
ort. Sie weckt selbst bei denjenigen, die nicht 
dort geboren sind oder sie zum ersten Mal se-
hen, ungewöhnlich intensive emotionale Reak-
tionen.“ 

   „Die Erde im Frühling – es gibt nichts Ver-
gleichbares.“, ließ sich McCoy euphorisch ver-
nehmen.  

   „Ich korrigiere Sie nur ungern, Doktor, aber 
diese Formulierung ist physikalischer Unsinn. 
Es kann nicht überall auf der Erde zur selben 
Zeit Frühling sein.“ 

   „Fangen Sie nicht schon wieder an, Spock. 
Das war nur so eine Redewendung.“ 

   „Nun, dann unterstreicht diese Redewendung 
genau jenes Phänomen, das ich soeben be-
schrieben habe.“, sagte der Vulkanier. 

   McCoy grinste den Ersten Offizier herausfor-
dernd an. „Wissen Sie, ich glaube, es liegt an 
ihrer Ausstrahlung. Mutter Erde vermittelt ei-
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nem einfach eine Wahnsinnsbotschaft, mit al-
lem, was sie ausmacht.“ 

   „Und diese Botschaft lautet, Doktor?...“, for-
derte ihn Spock auf. 

   McCoy dachte nur kurz darüber nach. „Wie 
wär’s damit: Entspann Dich, leg die Füße auf 
den Tisch und lass Dich mal wieder gehen, altes 
Haus.“ 

   „Altes Haus?“, wiederholte Spock irritiert. 

   „Ich bitte Dich, Pille.“, wandte Kirk ein. „Was 
soll Spock denn damit anfangen? Du machst 
ihn noch ganz wuschig.“ 

   Spock hatte in der Zwischenzeit die Worte 
McCoys abgewogen. „Nun, eines kann ich in 
jedem Fall festhalten: Vulkan wird von den 
Vulkaniern anders wahrgenommen als die Erde 
von den Menschen. Jahrhundertealten Überlie-
ferungen und psychometrischen Messungen 
zufolge weckt der Anblick unserer Heimatwelt 
allem voran Respekt, Konzentration und das, 
was man gemeinhin Überlebenswillen nennt.“ 
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   „Tja, das liegt nun mal daran, dass Vulkan ein 
wenig dekorativer, ständig vor sich hinbro-
delnder Felsbrocken ist. Vielleicht streuen Sie 
mal etwas Puderzucker drüber, und ich wette, 
Ihr Planet wird gleich positivere Empfindungen 
wecken.“ 

   „Vielen Dank für den Ratschlag, Doktor, aber 
ich ziehe Vulkans Erscheinung in seiner natür-
lichen Form vor.“ 

   „Tja, dann beschweren Sie sich nicht, dass Sie 
immer so deprimiert sind, wenn Sie in heimat-
liche Gefilde einlaufen.“ 

   „Das reicht jetzt, Leute.“, beendete Kirk den 
Schlagabtausch, als sich die Türen des Turbo-
lifts öffneten. Auf der Brücke herrschende ruhi-
ge Geschäftigkeit, und sämtliche Führungsoffi-
ziere befanden sich an ihrem Platz. Sanft wa-
bernde Computertöne vermischten sich mit 
dem leichten Summen von Energierelais an der 
Decke. Auf dem Hauptschirm zeichnete sich 
der Kern von SB274 ab, während die Brücken-
crew sich auf den Abflug vorbereitete.  
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   Kirk nahm in seinem quadratischen Kom-
mandosessel Platz. „Status.“ 

   „Alle Luken gesichert, Captain.“, meldete 
Chekov.  

   Neben ihm verkündete Sulu: „Antrieb bereit.“ 

   „Sehr gut.“, erwiderte Kirk. Er drehte sich zur 
Kommunikationsstation. „Sind alle, die von 
Bord gegangen sind, wieder eingetrudelt?“ 

   Die junge Frau nickte. „Das gesamte Personal 
hat sich zurückgemeldet, Captain. Wir sind 
vollzählig.“ 

   „Lieutenant Thelina?“ 

   Die Andorianerin checkte ihre Instrumente. 
„Wir haben die kleineren Reparaturen ord-
nungsgemäß abgeschlossen. Sämtliches Fracht- 
und Ausrüstungsgut wurde verladen und gesi-
chert. Melde volle Einsatzbereitschaft, Sir.“ 

   „Na, das klingt doch wunderbar.“ Kirk rieb 
zufrieden die Handflächen aneinander. „Spock, 
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ich hoffe, Sie haben keinen Grund, unsere Auf-
bruchslaune zu trüben?“ 

   „Hat er doch immer, Jim.“, kommentierte 
McCoy neckend, der an seiner Seite stand. 

   „Sämtliche Systeme, einschließlich Sensoren 
und Wissenschaftssysteme, funktionieren in-
nerhalb normaler Paramater.“ 

   „Bestens. Lieutenant Uhura, rufen Sie die Sta-
tionskontrolle und bitten Sie um Abflugerlaub-
nis.“ 

   Uhura betätigte einige Schalter und setzte 
dann einen routinierten KOM-Spruch ab. „Er-
laubnis gewährt, Sir.“, gab sie schließlich be-
kannt. „Wir sollen uns auf das Lösen der Hal-
teklammern vorbereiten.“ 

   „Ich darf bitten, Mister Sulu.“ 

   „Aye, Sir.“ 

   Auch durch diverse Schichten von Panzer-
platten und dickte Wände hörte Kirk die Ge-
räusche, die die gewaltigen Halteklammern 
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verursachten, als sie die Enterprise freigaben. 
Sulu setzt mit dem Schiff sachte zurück. 

   Auf dem Hauptschirm schrumpfte der Kern 
der Station langsam, als sich die Enterprise 
rückwärts von ihm entfernte und in Richtung 
der Raumdocktüren kroch. Dann vollführte der 
Steuermann ein gekonntes Wendemanöver und 
hielt auf die sich öffnenden Schotten zu. 

   Währenddessen schaute Kirk mit einem dün-
nen Lächeln hinauf zum Arzt. „Weißt Du, Pille, 
vielleicht solltest Du Dich einfach freuen, dass 
wir noch eine Weile hier draußen sein dürfen. 
Immerhin hat alles mal ein Ende.“ 

   Selbst die Liebe und das All. 

   Schließlich empfing der feurige Schein des 
Limbus die Enterprise, als das Schiff frei war. 
„Raumschotten passiert.“, meldete Sulu. „Wir 
haben freie Fahrt voraus, Sir.“ 

   Kirk atmete tief ein. „Dann wollen wir mal 
herausfinden, was dort drinnen ist.“ 
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Anhang: Historische Datenbank 
 
 

- 2266: Neutrale-Zone-Zwischenfall - 

Während des sogenannten Neutrale-Zone-
Zwischenfalls treten die Romulaner nach einhun-
dertjähriger Isolation seit dem Irdisch-
Romulanischen Krieg wieder in Erscheinung. Mit-
hilfe eines modernen Kriegsschiffs vernichten sie 
mehrere Grenzposten der Föderation, können aber 
schließlich durch das Eingreifen der U.S.S. Enterpri-
se, NCC-1701, gestoppt werden. Der Neutrale-Zone-
Zwischenfall bildet den Auftakt für eine knapp 
fünfzigjährige Phase, in der die Romulaner ins 
Mächtekonzert des Alpha- und Beta-Quadranten 
zurückkehren und zunehmend einen Kurs der offe-
nen territorialen Expansion einschlagen. 

Hintergrund 

Ergebnis des Irdisch-Romulanischen Kriegs war in 
den 2160er Jahren die vertragliche Festlegung und 
Einrichtung einer Neutralen Zone (größtenteils auf 
romulanische Kosten), die fortan einen Puffer zwi-
schen den Territorien der Vereinigten Föderation 
der Planeten und dem Sternenimperium bildete. 
Zur Überwachung dieses entmilitarisierten Gürtels 
wurden Dutzende Außenposten von den Beteiligten 
auf beiden Seiten der Neutralen Zone eingerichtet, 
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welche im Fall einer Grenzverletzung als Früh-
warnsystem fungieren sollten. 

Ein ganzes Jahrhundert wurden keinerlei romulani-
sche Aktivitäten mehr gemessen; auch nicht in der 
Neutralen Zone. Bei der Föderation geriet der alte 
Feind allmählich in Vergessenheit. 

Verlauf 

2266 verlor die Sternenflotte im Sektor Z-6 den Kon-
takt zu ihren Außenposten 2 und 3 entlang der 
Neutralen Zone. Man entsandte die U.S.S. Enterpri-
se, NCC-1701, unter dem Kommando von Captain 
James T. Kirk, um Untersuchungen in diesem Ge-
biet anzustellen. Dabei stellte sich heraus, dass die 
entsprechenden Außenposten durch einen unbe-
kannten Feind vernichtet worden waren. Auch die 
Außenposten 4 und 8 wurden zerstört. 

Die Enterprise traf auf ein unbekanntes Kriegsschiff 
und stellte fest, dass dieses die Sternenflotten-
Vorposten mithilfe einer neuartigen Plasmawaffe 
angegriffen hatte, die in der Lage war, selbst härtes-
te Legierungen zu durchbrechen. Dabei gelang es, 
die Identität der Angreifer aufzudecken. Damit wa-
ren die schlimmsten Befürchtungen wahr gewor-
den: Die Romulaner hatten mit ihrem neuen Kriegs-
schiff den Demarkationsperimeter überquert und 
die Föderation attackiert. 
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Während der Begegnung mit dem romulanischen 
Kreuzer fand die Enterprise heraus, dass dieser über 
eine fortgeschrittene Tarnvorrichtung und damit 
über einen erheblichen taktischen Vorteil verfügte. 
Er griff die Enterprise an, aktivierte den Maskie-
rungsmodus und versuchte, in romulanischen 
Raum zurückzukehren. Doch mithilfe einer Reihe 
kluger Antizipationen gelang es Kirk, den Gegner 
trotz seines Unsichtbarkeitsschirms zu verfolgen 
und letztlich schwer zu beschädigen. Der romulani-
sche Kommandant weigerte sich jedoch, zu kapitu-
lieren und löste die Selbstzerstörung seines Schiffes 
aus. 

Bedeutung und Nachwirkungen 

Bei dieser Debütbegegnung seit Kriegsende wurde 
zum ersten Mal visueller Kontakt mit einem Romu-
lanerschiff hergestellt, und die Föderation erfuhr 
die Wahrheit um die Identität dieser antagonisti-
schen Spezies als Abkömmlinge der Vulkanier. 
Gleichzeitig war der Neutrale-Zone-Zwischenfall 
Auftakt einer Phase erneuter Spannung zwischen 
beiden Mächten. Die unprovozierten Angriffe lie-
ßen die Föderation erkennen, dass das Sternenim-
perium sich mit seiner einstigen Niederlage nicht 
abgefunden, sich stattdessen im Verborgenen die 
Wunden geleckt und militärisch aufgerüstet hatte. 
Insbesondere die fortentwickelte Tarnvorrichtung, 
die in dieser Form noch nie zuvor gesehen wurde 
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und eine Lokalisierung des Schiffes beträchtlich 
erschwerte, besorgte die Sternenflotte. 

In den folgenden Jahren verletzten die Romulaner 
noch weitere Male die Neutrale Zone. Obgleich nie 
ein neuerlicher bewaffneter Konflikt ausbrach und 
das Sternenimperium später sogar einen Botschafter 
auf die Erde entsandte, um diplomatische Bezie-
hungen aufzunehmen, blieb das Verhältnis beider 
Mächte klar getrübt. Insbesondere in den Jahren 
nach der Khitomer-Konferenz (2293), welche die 
Romulaner im Rahmen einer übergreifenden Ver-
schwörung vereiteln wollten, schien man sich wie-
der einer militärischen Auseinandersetzung zu nä-
hern. Offen wie nie zuvor begann das Sternenimpe-
rium ab 2307 eine Expansion in bislang neutrale 
Sektoren und annektierte dort eine Reihe von Wel-
ten. Erst der Tomed-Zwischenfall (2311) ließ die 
politische Fieberkurve schlagartig wieder sinken 
und sorgte für einen abrupten Rückzug der Romu-
laner hinter ihre Grenzen. Es begann die zweite Iso-
lationismusperiode seit dem Erstkontakt, und sie 
hielt bis ins Jahr 2364. 

Ungeklärte romulanische Motive 

Offiziell wurde der Neutrale-Zone-Vorfall auf das 
eigenmächtige Handeln eines revanchistischen 
romulanischen Kommandanten geschoben, aber 
eine solche Erklärung erscheint allzu einfach. Jen-
seits dieser vorgeschoben wirkenden Darstellung 
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gibt es keinen durch Fakten belegten Aufschluss 
darüber, welche konkrete Motivation hinter dem 
romulanischen Überfall auf die Außenposten 2, 3, 4 
und 8 im Sektor Z-6 gesteckt haben könnte. Die Er-
kenntnis, dass das Sternenimperium seine Nieder-
lage im zurückliegenden Krieg nie akzeptieren 
konnte, hilft dabei kaum weiter. Die meisten Exper-
ten vermuten, dass die Romulaner darauf spekulier-
ten, mit ihrem neuartigen Bird-of-Prey-Prototypen 
ungesehen zu bleiben und es gar nicht erst zum 
Gefecht kommen zu lassen. Auch, wenn dies nicht 
gelang, so haben sie ihre neue Waffe doch zumin-
dest austesten können, ebenso die Reaktion und 
Entschlossenheit der Föderation. Trotzdem er-
scheint es in Anbetracht der für gewöhnlich zu kon-
statierenden romulanischen Risikoscheu untypisch, 
ohne genauere Kenntnis der Lage einen direkten 
Angriff zu lancieren. 

Aus diesem Grund führen manche Historiker an, 
nur eine bestimmte und ungewöhnliche politische 
Konstellation auf Romulus könne eine derartige 
Handlungsweise katalysiert haben. Eine diskutierte 
Theorie besagt, dass der damalige Prätor unter äu-
ßerem Einfluss gestanden habe; an und für sich ein 
unübliches Vorkommnis im Sternenimperium. 
Doch Fachleute sehen die Chance gegeben, dass der 
Prätor zu diesem Zeitpunkt klingonische Berater an 
seinem Hofe unterhielt und diese ihm – aus wel-
chen konkreten Gründen auch immer – erfolgreich 
dazu rieten, die Föderation anzugreifen. Obwohl 
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die klingonischen Interessen hierbei nochmals für 
sich betrachtet werden müssten, spräche für diese 
Theorie, dass lediglich zwei Jahre später eine kurz-
weilige Waffenallianz zwischen beiden Mächten 
zustande kam – ein Vorgang, der für die Föderation 
mehr als überraschte. 

 

- 2268: Technologieallianz - 

Die sogenannte Technologieallianz ist ein sehr kur-
zes, auf einen technologischen Tausch beschränktes 
Zweckbündnis zwischen dem Klingonischen 
Reich und dem Romulanischen Sternenimperium. 
Angesichts des uralten Misstrauens, das zwischen 
beiden Völkern vorherrscht, ist sein Zustandekom-
men dennoch eine der bemerkenswerten Entwick-
lungen in den intergalaktischen Beziehungen des 
23. Jahrhunderts. Für die Föderation bedeutet die 
kurzweilige Annäherung zwischen Klingonen und 
Romulanern eine erhebliche Gefahr. 

Hintergrund 

2266 war das Jahr, in dem die Romulaner sich nach 
einem Jahrhundert der Isolation auf der intergalak-
tischen Bühne zurückmeldeten. Für die Föderation 
konnte das Wiederauftauchen ihres alten Kriegs-
kontrahenten kaum schlimmer ausfallen, bewies 
das Sternenimperium mit seinem Tarnangriff auf 
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Außenposten der Sternenflotte doch, dass es willens 
und einfallsreich genug war, mithilfe neuer Waffen-
technologien Vergeltung für die Schmach von Che-
ron zu üben. 

Zum selben Zeitpunkt, als mit dem Neutrale-Zone-
Zwischenfall (2266) der alte Antagonismus 
von Föderation und Sternenimperium durch romu-
lanische Plasmatorpedos erneuert wurde, kam es 
parallel dazu und im Folgejahr zu einer drastischen 
Verschlechterung in den Beziehungen zwischen der 
Föderation und den Klingonen. Die immerzu unge-
zügelteren Expansionsbestrebungen des Reichs 
kulminierten bereits 2267 in einer offenen Kriegser-
klärung an die Planetenallianz, deren Diplomaten 
trotz zahlreicher Gleichgewichtsinitiativen zuletzt 
vor einem Scherbenhaufen standen. 

Erster Anlaufpunkt für die klingonische Flotte war 
der Planet Organia, um auf ihm eine militärische 
Basis zu errichten, die dem Reich bald schon weit-
reichende Eroberungen garantieren sollte (2267). 
Das Eingreifen der Organier, die sich als omnipo-
tente Wesen entpuppten, machte dieser Absicht 
bald einen Strich durch die Rechnung: Die Klingo-
nen wurden ebenso wie die Föderation gezwungen, 
den offenen Krieg einzustellen. Trotzdem dachte 
das Reich nicht daran, kampflos aufzugeben. Statt-
dessen versuchte es nun, mit Mitteln jenseits offener 
Schlachten seinen Einfluss zu mehren und sich für 
die Zeit vorzubereiten, wenn die Organier eines 
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Tages nicht mehr eine künstliche Blockade des Kon-
flikts bewirkten. 

Dies ist die außenpolitische Konstellation, in der 
Klingonen und Romulaner für einen kurzen Zeit-
punkt in der Geschichte zusammenfanden, um ein 
strategisches Bündnis auszuhandeln. 2268 entstand 
die Technologieallianz als Synnergieunterfangen, 
das von der Warte beider Mächte einzig und allein 
gegen die Föderation gerichtet war. 

Jointventure 

Die traditionell schlechten Beziehungen zwischen 
Qo'noS und Romulus verboten es von Anfang an, 
eine umfassende Allianz aus der Taufe zu heben. 
Insofern beschränkte sich die Technologieallianz - 
wie ihr Name bereits verrät - von vorneherein auf 
klar benannte Ziele und wurde in die Hände der 
Militärs beider Mächte gelegt. Der harte Kern dieses 
ansonsten primär auf rhetorischen Bekundungen 
basierenden Abkommens ist ein Tauscharrange-
ment, welches auf die Armada zugeschnitten wurde 
und durch das beide Seiten hofften, gewisse Rück-
stände in der Flottenentwicklung aufzuholen. 

Obwohl es ihrem mythologischen Selbstbild als 
ehrenvolle Krieger widersprach, hatten die Klingo-
nen seit der Demonstration der neuen romulani-
schen Tarnvorrichtung großes Interesse an dieser 
taktisch einsetzbaren Technologie entwickelt. Die 



 
 

339 

Romulaner wiederum standen nach ihrer dramati-
schen Rückkehr ins galaktische Mächtekonzert un-
ter dem Druck, die Schwachpunkte alter Tage zu 
beseitigen, welche sich insbesondere auf die Hül-
lenkonstruktion ihrer Schiffe sowie die seit den Ta-
gen des Kriegs gegen die Menschen schwachen 
Warpantriebe bezogen. 

Um sich in dieser strategischen Partnerschaft nicht 
zu verausgaben und dem Gegenüber womöglich zu 
viele Vorteile an die Hand zu geben, kam es zur 
Übergabe einiger Dutzend romulanischer Tarnvor-
richtungen an die klingonischen Unterhändler, für 
die das Sternenimperium im Gegenzug wiederum 
eine Reihe von D7-Kreuzern inklusive leistungsfä-
higer Warptechnologie erhielt. Als die Föderation 
von diesem Jointventure erfuhr, konnte sie nur mit 
großer Sorge ins kommende Jahrzehnt blicken, 
denn mit einem Mal schienen ihre beiden größten 
machtpolitischen Rivalen ihre gegenseitigen Diffe-
renzen beigelegt haben. Sie konnte von Glück spre-
chen, dass dieser Schein trog. 

Bedeutung und Nachwirkungen 

Blickt man auf die wenigen Monate zurück, in de-
nen sich die Technologieallianz auf dem Höhepunkt 
befand, fällt es schwer zu sagen, welche Macht 
mehr von dem Bündnis profitiert hat. Trotz einer 
nicht ganz unprovokanten Theorie von einer zeit-
weiligen Fremdsteuerung des romulanischen Prä-
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tors durch die klingonische Politik, die gelegentlich 
auch als Erklärung für den Neutrale-Zone-
Zwischenfall angeführt wird, scheint die Technolo-
gieallianz von vorneherein einem nüchternen Kal-
kül entsprungen zu sein. Demnach war den Betei-
ligten klar, dass das Jointventure mit Blick auf das 
Mächteverhältnis zwischen Reich und Sternenimpe-
rium ein machtpolitisches Nullsummenspiel dar-
stellte. Auf längere Sicht sollten die Ergebnisse der 
Technologieallianz sich jedoch im Ringen mit der 
Föderation um mehr Einfluss auszahlen. 

Dass dies nicht der Fall war, liegt sicherlich an der 
Begrenztheit des Transfers an Material und Schiffen. 
Denn obgleich Klingonen wie Romulaner tatsäch-
lich in die Gunst kamen, ihre Flotten nachhaltig 
aufzurüsten, dauerte es noch Jahre, bis ihre Flotten 
von den neuen Vorzügen Gebrauch machen konn-
ten. Schwierigkeiten bei der Anpassung der jeweils 
fremden Technologien an die eigenen Standards 
taten ihr Übriges. 

Politisch gesehen blieb die Technologieallianz eine 
höchst flüchtige Episode ohne weiteres Anknüp-
fungspotential. Spätestens in der Schlacht von Klach 
D'Kel Brakt (2271), brachen die alten Gräben zwi-
schen beiden Mächten wieder auf, und die leisen 
Anzeichen einer klingonisch-romulanischen Annä-
herung wurden verschüttet. In den kommenden 
Jahrzehnten trieben Reich und Sternenimperium, 
trotz einer kurzweiligen Bündnisbekundung unmit-
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telbar vor dem Tomed-Zwischenfall (2311), immer 
weiter voneinander weg. Mitte des 24. Jahrhunderts 
schlug das ohnehin auf einem Tiefpunkt angelangte 
Verhältnis gerade auf klingonischer Seite in offenen 
Hass um, als die Romulaner das Khitomer-
Massaker verübten (2346), nicht zuletzt, um sich für 
ihre Niederlage im Briar Patch fünfundsiebzig Jahre 
zuvor zu rächen. Bereits seit dem romulanischen 
Angriff auf die Narendra-III-Kolonie zwei Jahre vor 
dem Überfall auf Khitomer war es zu einer immer 
stärkeren Annäherung des Reichs an die Föderation 
gekommen (2344). Für die abwartende Planetenalli-
anz hatte sich das Blatt gewendet. 
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Bemerkung zum  
Urheber- bzw. Markenrecht: 
 
Star Trek™ und sämtliche verwandten 
Markennamen sind eingetragene Wa-
renzeichen von CBS Studios Inc. und 
Paramount Pictures. Der vorliegende 
Roman verfolgt kein kommerzielles Inte-
resse, sondern wurde ausschließlich zu 
privaten Zwecken geschrieben. Der Au-
tor verdient mit dieser Veröffentlichung 
kein Geld und respektiert geltendes Ur-
heber- bzw. Markenrecht.  
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Wir schreiben das Jahr 2270. Vor über vier Jahren hat die 
U.S.S. Enterprise, NCC-1701, die Erde verlassen, um neue 
Welten zu erforschen, neues Leben und neue Zivilisationen. 
Während ihrer nunmehr vierten großen Fünf-Jahres-Mission, 
diesmal unter dem jungen Captain James T. Kirk, hat das 
Schiff dem All Wunder entlockt, musste sich der Konfrontati-
on mit Feinden stellen und Entscheidungen treffen, die die 
Geschicke der Galaxis verändert haben.  
 
Nun, ein halbes Jahr vor ihrer planmäßigen Heimkehr, bricht 
das letzte Kapitel des Langzeiteinsatzes von Kirk und seiner 
vierhundert Mann starken Besatzung an. Kurzfristig wird die 
Enterprise von allen laufenden Aufträgen abgezogen und in 
eine bislang unbekannte Raumregion namens Limbus 
entsandt. Dort türmen sich allerhand mysteriöse Rätsel auf 
und warten darauf, gelöst zu werden. Wieder einmal lautet 
das Credo, mutig dorthin zu gehen, wo noch kein Mensch, wo 
noch niemand zuvor gewesen ist….  
 
 
 


